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Schweighauserische  Buchdruckerei. 


Denken  wir  uns  um  volle  zwanzig  Jahre  zurück.  In 
Ölten,  das  erst  vor  kurzer  Zeit  zu  einem  Knotenpunkte 
der  schweizerischen  Eisenbahnen  geworden  war,  —  wird  das 
eidgenössische  Sängerfest  gefeiert.  Vor  dem  kleinen  festlich 
geschmückten  Städtchen  finden  die  Gäste  an  der  Aarburger 
Strasse  ein  altes  Strohhaus,  dessen  moosbewachsenes  Dach 
den  des  Weges  Wandelnden  fast  bis  zur  Schulter  herab- 
reicht. Staunend  sehen  sie  auch  dieses  Haus,  den  alters- 
grauen Zeugen  längst  verflossener  Tage ,  mit  einer  In- 
schrift*) geschmückt: 

„Ein  Stück  von  Künstlers  Erdenwallen 

Stellt,  Fremdling,  diese  Hütte  dar; 

Er  lebte  nicht  in  Fürstenhallen, 

Der  eines  Volkes  Künstler  war ! 

Sein  Geist  war  eine  Demantgrube, 

Viel  reiche  Schätze  hob  er  d'raus; 

Sein  Leib  —  so  arm  wie  dieses  Haus 

Und  eine  nied're  Künstlerstube!  — " 

Wie!  Disteli's  Haus,  klang's  von  Mund  zu  Munde.  — 
Nicht  ohne  Bewegung  wurde  die  alte  Behausung**)  noch- 
mals betrachtet,  und  mehr  als  einer  der  fröhlichen  Fest- 
genossen fand  es  seltsam,  dass  der  Künstler,  dessen  Werke, 
wie   die   keines   seiner  Berufsgenossen  Jubel    und    Freude 


*)  Von  Dr.  Ziegler  in  Bern. 
**)  Dieselbe   brannte  in  der  Nacht  vom  3./4.  Juni  1871  nieder. 


aber  auch  Hass  und  Verfolgung  in  den  weitesten  Kreisen 
erzeugten,  in  einer  so  ärmlichen  Strohhütte  gewohnt  habe. 

Lassen  Sie  uns  denn  heute  diesen  merkwürdigen  Mann 
mit  seiner  genialen  Begabung  und  seinem  tragischen  Ge- 
schick näher  betrachten,  wozu  wir  um  so  mehr  Veranlassung 
rinden,  als  die  im  Sommer  1880  in  Ölten  veranstaltete  Aus- 
stellung seiner  Werke  uns  sein  Wirken  aufs  Neue  in's 
Gedächtniss  zurückgerufen  und  manche  Vorstellung,  die  wir 
bisher  von  Disteli  hatten,  als  irrig  erzeigt  hat. 

Disteli's  Vorfahren  stammen  von  Hägendorf.  Am  Ende 
des  16.  Jahrhunderts  siedelte  ein  Johann  Distel  —  der  alte 
Distelhans  —  nach  Ölten  über.  Er  hatte  zwei  Söhne,  der 
jüngere  Jakob,  später  Thurmwirth,  ist  der  Stammvater 
unseres  Martin.  Seine  Nachkommen  waren  Chirurgen, 
Wirthe  auf  der  „Rose"  und  dem  „Thurm1',  später  Strumpf- 
wirker und  Fabrikanten.  Seit  dem  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts bekleideten  sie  die  Aemter  eines  Gerichtssässen, 
Kirchmeiers  und  Statthalters. 

Martin  Disteli  war  das  zweite  Kind  des  Statthalters 
und  Seidenfabrikanten  Urs  Martin  Disteli  und  der  Marie 
Kümmerli;  er  hatte  8  Geschwister.  Geboren  am  28.  Mai 
1802  sah  er  schon  in  früher  Jugend  die  Heere  der  Fran- 
zosen, Oesterreicher,  Russen,  die  abwechselnd  unsere  Thäler 
füllten  und  unser  Volk  bedrückten,  und  besonders  hatte  der 
achttägige  fast  ununterbrochene  Durchmarsch  der  kaiser- 
lichen Heere  über  die  Oltener  Brücke  und  den  Hauenstein 
nach  Hüningen  (1814)  auf  die  Phantasie  des  lebhaften 
zwölfjährigen  Knaben  einen  tiefen  Eindruck  gemacht.  Wie 
manches  Regiment  stolzer  Reiter  mochte  wohl  in  jenen 
Tagen  am  Vaterhause*)  unseres  erstaunten  Martin  vorüber- 
gezogen sein  und  hatte  ihn  wohl   bewogen  die   glänzenden 

*)  Gegenwärtig  im  Besitze  der  Familie  Strub-Glutz. 


Bilder  des  Soldatenlebens  mit  Stift  und  Feder  festzuhalten ; 
das  beweist  jene  älteste  Zeichnung ,  die  er  aufbewahrte, 
und  die  einen  kühnen  Reiter  auf  hoch  sich  bäumendem 
Eosse  darstellt. 

In  der  Familienstube  mag  es  bei  der  grossen  Kinder- 
schaar  oft  lebhaft  genug  zugegangen  sein,  um  so  mehr  als 
der  Vater  von  seinem  Geschäfte  —  der  Seidenfabrikation  — 
zu  sehr  in  Anspruch  genommen  war,  als  dass  er  die  Mutter 
bei  der  Erziehung  der  Kinder  hätte  unterstützen  können. 
Und  als  nun  gar  die  treue  Mutter  am  14.  Mai  1814  von 
hinnen  schied,  blieb  der  kleine  Martin  sich  fast  ganz 
selbst  überlassen,  er  wuchs  auf,  „wie  ein  Füllen  auf  freier 
Weide  im  ungemilderten,  übermüthigen  Bewusstsein  seiner 
Kraft."  Sein  unbändiges  und  trotziges  Wesen  hätte  wohl 
durch  eine  kluge  und  strenge  Mutter  auf  die  rechte  Bahn 
gelenkt  werden  können,  und  ihr  Tod  war  deshalb  für 
ihn  ein  Verlust,  an  dem  er  sein  ganzes  Leben  zu  tragen 
hatte. 

Die  ausgesprochene  geistige  Begabung  Martins  be- 
stimmte den  Vater,  ihn  einem  gelehrten  Berufe  zu  widmen; 
wohl  mochte  er  auch  einsehen,  dass  das  sinnende,  träu- 
merische, dann  wieder  wild  aufbrausende  Wesen  Martins 
diesen  zum  Geschäftsmann  untauglich  mache.  Die  Schulen 
Oltens  boten  damals  wenig,  er  siedelte  deshalb  nach 
Solothurn  über,  um  im  dortigen  Collegium,  später  auf  den 
Gymnasien  von  Luzern  und  Freiburg  sich  auf  das  Univer- 
sitätsstudium vorzubereiten.  Neben  dem,  was  ihm  die  Schule 
bot,  übte  er  fieissig  seine  schon  in  frühester  Jugend 
angestaunte  Fertigkeit,  Personen  und  Handlungen  mit 
wenigen  Strichen  getreu  aufs  Papier  hinzuwerfen,  die  er 
dann  mit  Wasserfarben,  freilich  unbeholfen  genug,  über- 
malte.    Dies  Talent  verschaffte  ihm  grosses  Ansehen   bei 


den  Studiengenossen,  das  sich  bei  den  enger  mit  ihm  ver- 
bundenen Mitgliedern  der  „Zofingia",  welchem  Vereine 
üisteli  mit  Begeisterung  angehörte,  noch  steigerte,  so  dass 
ihm,  als  er  1820  die  Universität  Jena  bezog,  der  Ruf  eines 
„tüchtigen  Burschen"  vorausging.  Manches  Bild  im  Solo- 
fhurner  Album ,  *)  auf  dem  Wege  nach  Jena  in's  Notiz- 
buch gezeichnet  und  oft  mit  Wirthshausrechnungen  und 
Marschrouten  überschrieben,  datirt  aus  dieser  Zeit. 

Der  für  die  republikanische  Staatsform  begeisterte 
junge  Mann  fand  an  den  politischen  Verhältnissen  Deutsch- 
lands wenig  Gefallen,  um  so  mehr  fühlte  er  sich  von 
den  aufblühenden  „  Burschenschaften "  angezogen ,  dort 
fand  er  verwandte  Seelen,  die  den  Einheits-,  die  auch 
den  Freiheitsgedanken  des  deutschen  Volkes  nährten.  Mit 
der  vollen  Kraft  jugendlicher  Begeisterung  wurde  er 
nun  Burschenschafter  und  als  solcher  hasste  er  mit  der 
ganzen  Energie  seines  Wesens  die  Corps  der  „Landsmann- 
schaften". Ein  Bild  aus  dieser  Zeit,  erst  kürzlich  für 
unsere  Sammlung  **)  erworben ,  zeigt  uns  eine  Gruppe 
Jenenser  Studenten,  mit  ergötzlichem  Humor  gezeichnet. 
„Der  Jüngling  muss  die  Flügel  regen, 
In  Lieb'  und  Hass  gewaltsam  sich  bewegen," 
schrieb  er  damals   in   sein  Taschenbuch  und   scheint  dies 


*)  Der  Kunst  verein  Solothurn  besitzt  in  einem  zweibändigen 
Disteli -Album  über  1000  Handzeichnungen  und  Aquarelle  Disteli's, 
die  den  Schwerpunkt  oben  erwähnter  Ausstellung  bildeten. 

**)  Im  Jahre  1858  ernannte  der  Gemeinderath  auf  Anregung 
von  Ammann  B.  Schmid  eine  Commission  mit  der  Aufgabe,  eine 
Sammlung  der  Werke  Disteli's  in  seiner  Vaterstadt  anzulegen.  In 
jüngster  Zeit  hat  dieselbe  durch  Kauf  und  namentlich  durch  Schen- 
kungen B.  Schmids  eine  beträchtliche  Vermehrung  erhalten  und  zählt 
gegenwärtig  ca.  360  Nummern:  Oelgemälde,  Aquarelle,  Hand- 
zeichnungen u.  s.  w. 


zu  seiner  Devise  gemacht  zu  haben.*)  Er  war  ein  soge- 
nannter Haupthahn,  der  sich  nicht  um  Polizei  noch  aca- 
demische  Gesetze  bekümmerte,  sobald  sie  den  Charakter 
ängstlicher  Fürstendienerei  an  sich  trugen  und  die  Freiheit 
seines  Willens  und  seiner  Handlungen  beeinträchtigten. 
Sein  offener,  biederer  Charakter,  sein  männliches  Wesen, 
das  eminente  Zeichnentalent,  verbunden  mit  geistiger  Ueber- 
legenheit  machten  ihn  zu  einem  der  geachtetsten  Studenten. 
„Was  er  versprach"  —  sagt  ein  Zeitgenosse  —  „das  hielt 
er,  sein  Wort  war  der  That  gleich,  sein  Ehrgefühl  unan- 
tastbar, stark  sein  Arm  und  gross  sein  Muth." 

Die  juristischen  Vorlesungen,  Pandecten  und  Insti- 
tutionen, scheinen  ihn  nicht  besonders  gefesselt  zu  haben, 
um  so  mehr  besuchte  er  solche  Collegien,  die  seiner  Lieb- 
lingsneigung, dem  Zeichnen,  förderlich  sein  konnten,  be- 
sonders Anatomie. 

Es  ist  wohl  nicht  zu  verwundern,  dass  der  „forsche 
Bursch",  der  derbe  Schweizer  auch  einmal  im  Carcer 
brummen  musste.  Ohne  es  zu  ahnen,  wurde  dies  an  sich 
leicht  begreifliche  und  nicht  bedeutende  Ereigniss  für  Di- 
steli's  Leben  entscheidend. 

Von  einem  ihn  besuchenden  Freunde,  dem  er  über 
Langeweile  klagte,  aufgemuntert,  bedeckte  er  die  Wände 
seines  Gefängnisses  mit  Zeichnungen.  Als  Material  benutzte 
er  die  Tinte  und  als  Stift  ein  Stäbchen,  das  zum  Umrühren 
derselben  dienen  sollte.  Bald  ist  das  erste  Bild  fertig, 
zwei  Studenten:  Ein  flotter  Bursch  mit  langem  Haar  und 
deutschem  Rock,  mit  schwarzrothgoldnem  Band,  den  Schläger 
an  der  Seite,  ein  Typus   jugendlicher  Kraft  und  daneben 

*)  Alfred  Hartmarm:  „Martin  Disteli  —  ein  Künstlerleben u, 
Neujahrsblatt  des  solothurnischen  Kunstvereins  von  1861,  welche  vor- 
zügliche Publication  an  den  erwähnten  Stellen  benutzt  worden  ist. 


ein  Landsmannschafter  in  Frack  und  „  Vatermörder  *,  die 
dünnen  Beine  in  Kanonen  gesteckt,  das  Haar  nach  der 
neuesten  Mode  gekämmt,  ein  richtiger  „  Pomadehengst  *.  Zur 
Linken  des  Einganges  entstund  das  Hauptbild:  „Der  Raub 
der  Sabinerinnen ",  welches  fast  die  ganze  Wand  bedeckte. 
Die  raubenden  Römer  sind  jedoch  Jenenser  Professoren,  die 
sich  als  Gegner  der  Burschenschafter  hervorthaten.  Die 
Hauptrolle  wurde  dem  durch  sein  classisches  Latein  be- 
rühmten, noch  mehr  aber  durch  seinen  Geiz  berüchtigten 
Eichstadius  zu  Theil,  der  mit  Zärtlichkeit  seine  Sabinerin, 
ein  bekanntes  Jenenser  Schenkmädchen,  umfangen  hält.  Das 
dritte  Bild  stellt  „Marius  auf  den  Trümmern  von  Carthago" 
dar;  aber  auch  dieser  Marius  hat  nichts  mit  seinem  antiken 
Namensvetter  gemein;  er  ist  vielmehr  ein  „bemoostes  Haupt", 
das  auf  einem  Haufen  zerbrochener  Biergläser  und  Flaschen 
mit  stoischem  Gleichmuthe  seine  Pfeife  raucht  und  melan- 
cholisch hinüberblickt  zur  andern  Seite,  wo  sich  die  Ge- 
stalten des  Philisterlebens  stark  karrikirt  zeigen. 

Die  geniale  Originalität,  der  derbe  Humor  und  die 
beissende  Satyre  der  Zeichnungen  machten  grosses  Auf- 
sehen; selbst  der  Herzog  Karl  August,  Göthe's  Freund,  kam 
von  Weimar  herüber,  um  sie  anzustaunen.  Er  Hess  den 
Carcer  schliessen,  der  Universität  ein  anderes  Gefängniss 
anweisen,  um  Disteli's  Bilder  vor  der  Zerstörung  zu  bewahren. 
Noch  heute  werden  sie  in  Jena  als  Sehenswürdigkeit  ge- 
zeigt. Unsere  Oltener  Sammlung  besitzt  eine  Reproduction 
derselben,  die  —  zwar  nur  in  schlechter  Lithographie  — 
einer  Beschreibung  der  Musenstadt  beigefügt  waren. 

Mit  Carcer  allein  konnten  die  losen  Streiche  des  so 
plötzlich  berühmt  gewordenen  Künstlers  nicht  bestraft  wer- 
den, —  er  wurde  schliesslich  relegirt. 

„Mit  schlechtem  Flaus  und  leerer  Tasche  —  aber  mit 
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einer  Rolle  Papier  in  der  Hand"  —  sagt  Alfred  Hartmann  — 
„ohne  Pass  und  ohne  Tornister"  wendete  er  dem  unfreund- 
lichen Musensitz  den  Rücken,  um  nach  Hause  zu  wandern,  was 
auf  dem  nicht  unerheblichen  Umwege  durch  Norddeutsch- 
land bis  zur  Insel  Rügen  hinauf,  geschah.  „Es  war  wohl 
ein  Hauptspass  für  ihn  und  gab  seiner  Odysseefahrt  einen 
eigenen  Reiz,  als  passloser  vagabundirender  Student  den 
Polizisten  von  mehr  als  einem  Dutzend  deutscher  Bundes- 
staaten auszuweichen;  seine  Situation  schilderte  er  später 
in  einem  seiner  Heuschreckenbilder,  in  welchem  die  Polizei 
in  der  Gestalt  eines  grossen  Hirschkäfers  auf  die  grünen 
Geheimbündler  fahndet,  die  sich  glücklich  schätzen,  mit 
leichtem  Gepäck  und  mit  Hülfe  der  langen  Beine  die  fernen 
Berge  zu  erreichen." 

Nach  Ölten  zurückgekehrt,  fand  er  seine  Relegation  von 
Jena  am  Stadtthore  angeschlagen,  was  ihn  nicht  wenig  be- 
lustigte, wie  er  später  mit  dem  ihm  eigenen  Humor  oft 
genug  erzählte. 

Das  mag  so  ziemlich  das  Einzige  gewesen  sein,  was 
ihm  bei  der  Heimkehr  Freude  machte,  denn  als  Sohn 
reicher  Leute  war  er  ausgezogen  und  als  derjenige  eines 
armen  Mannes  kam  er  zurück.  Gewagte  Speculationen 
waren  dem  Vater  fehlgeschlagen,  der  financielle  Ruin  brach 
herein,  das  schöne  Haus,  in  dem  Disteli  seine  Jugendjahre 
verlebt  hatte,  musste  verkauft  werden,  und  die  Familie  war 
froh,  in  dem  alten  moosbewachsenen  Strohhause  nebenan 
eine  Unterkunft  zu  finden. 

An  Martin  trat  nun  aber  mit  unerbittlicher  Strenge  die 
Frage  heran:  „Womit  willst  du  dein  Brod  erwerben?"  Die 
juristischen  Studien  waren  nicht  genügend  betrieben  wor- 
den und  überdies  konnte  der  Beruf  eines  Anwaltes  nur  ein 
sehr  massiges  Interesse  in  ihm  erwecken.  —  Also  vielleicht 
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die  Kunst?  Bisher  hatte  er  blos  mit  ihr  getändelt,  sie 
zu  eigenem  und  Anderer  Ergötzen  als  Dilettant  getrieben, 
sollte  sie  nicht  auch  ihren  Mann  nähren  können?  Aber 
auch  hier  waren  die  Studien  lückenhaft  und  ungenügend 
gewesen,  von  der  Technik  des  Malens  verstund  er  gar 
wenig.  Und  dann,  was  sollte  er  malen?  Was  lag  da  in 
der  düstern  Reactionszeit  dem  freisinnigen  jungen  Manne, 
dem  begeisterten  „Zofinger"  näher  als  jene  Heldengestalten 
des  ersten  Schweizerbundes  hinzustellen  zum  Tröste  für 
sich  selbst  und  der  Patrioten,  die  auf  bessere  Zeiten  hofften 
und  gerne  die  Wände  ihrer  Wohnungen  mit  den  Erzeug- 
nissen der  vaterländischen  Muse  schmückten.  Wie  der  dra- 
matische Kunstjünger  sich  einbildet,  wenigstens  mit  Hamlet 
die  Laufbahn  unbegrenzter  Ehren  beginnen  zu  sollen,  so 
gedachte  unser  Kraftgenie,  mit  den  Schlachten  von  Mor- 
garten,  Sempach  und  Laupen,  mit  der  Rütlischwur-  und  der 
Apfelschussscene  seine  Künstlerlaufbahn  zu  eröffnen.  Dieser 
Periode  entstammen  jene  ziemlich  zahlreich  in  unserer 
Oltener  Sammlung  vertretenen  Bilder,  deren  Helden,  mit 
colossalen  Schenkeln  und  ungeheuren  Muskeln  ausgestattet 
und  in  wunderlicher  Bemalung  —  grün  bei  blau,  gelb  bei 
roth  —  Kraft  und  Würde,  Muth  und  Tapferkeit  durch 
möglichst  gespreizte  Stellung  auszudrücken  suchen. 

Aber  so  unvollkommen  die  Form,  so  gross  und  schön 
ist  der  Gedanke,  der  aus  diesen  Bildern  spricht.  Ohne  die 
spätem  Werke  zu  kennen,  müsste  man  sagen,  hier  ist  ein 
Talent,  das  durch  Schulung  zu  Bedeutendem  geführt  wer- 
den kann. 

Diese  Schule  sollte  in  München  gewonnen  werden,  wo 
König  Ludwig  L,  zur  Zeit  noch  Kronprinz,  begonnen  hatte, 
die  baierische  Hauptstadt  zum  künstlerischen  Mittelpunkt 
Deutschlands  zu  erheben.     Schon  stund  die  Glyptothek,  die 
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erste  einer  langen  Reihe  von  Prachtbauten,  und  erhielt  jene 
weltberühmten  Wandgemälde  von  Cornelius,  die  unsern 
Disteli  mächtig  anregten,  was  jene  zahlreichen  Copien,  die 
er  nach  den  Gemälden  im  Göttersaale  schuf,  bezeugen. 
Ueberhaupt  hatte  er  den  kurzen  Münchener  Aufenthalt 
fleissig  benützt,  und  ein  Bild,  das  er  dort  zur  Ausstellung 
brachte,  fand  vielen  Beifall.  Neben  dem  Pathetischen,  dem 
er  lebhaft  huldigte,  entwickelte  sich  bei  ihm  das  eigen- 
artige Talent  für  Darstellungen  harmlosen  Humors  und 
beissender  Satyre,  das  durch  die  in  der  Münchener  Samm- 
lung so  reich  vertretenen  Meisterwerke  der  niederländischen 
Schule  Anregung  und  Förderung  erhielt. 

Nach  der  Mitte  der  zwanziger  Jahre  kehrte  er  nach 
Ölten  zurück  und  nun  zeigte  sich  ihm  der  Weg,  auf  dem 
er  seine  Fähigkeiten  am  besten  verwerthen  konnte,  ein 
Weg,  der  bisher  noch  wenig  betreten,  in  der  Folgezeit 
eine  grosse  Bedeutung  gewinnen  sollte:  die  Illustration. 
Schon  war  sein  Name  als  trefflicher  Künstler,  als  ganz  her- 
vorragender Zeichner  weit  in  die  Lande  gedrungen.  Ver- 
lagsbuchhandlungen wandten  sich  an  ihn,  er  möchte  Ge- 
dichtsammlungen mit  Bildern  schmücken.  Die  ersten  Illu- 
strationen von  seiner  Hand  befinden  sich  in  den  „schwei- 
zerischen Alpenrosen"  gegen  Ende  der  zwanziger  Jahre  und 
stellten  meist  patriotische  Stoffe  dar:  Teil,  die  Erstürmung 
des  Rossberg,  und  Rudolf  Fürsts  Tod  in  der  Schlacht  von 
Morgarten,  ein  Lieblingsthema  des  Künstlers,  das  er  in 
verschiedener  Auffassung  mehrmals  componirte  u.  s.  w. 

Als  Göthe  1793  der  alten  Thierfabel  mit  dem  „Reinecke 
Fuchs"  wieder  neues  Leben  einhauchte,  fand  er  viele  Nach- 
ahmer. Zu  denselben  kann  auch  unser  schweizerischer 
Dichter  Ab.  E.  Fröhlich  gerechnet  werden,  der  gegen  das 
Ende  der  Restaurationsperiode  in  seinen  „Fabeln u  ein  ganzes 
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Bündel  scharfgespitzter  Pfeile  nach  allen  Seiten  fliegen 
liess.  Da  fand  Disteli  einen  verwandten  Geist  und  mit 
Freude  begann  er  zum  Wort  das  Bild  zu  fügen  und  darin 
war  er  nun  kein  Nachahmer.  Der  Gedanke,  in  den  ver- 
schiedensten Gestalten  der  Thierwelt  das  menschliche  und  oft 
allzumenschliche  zu  symbolisiren,  ist  von  ihm  auf  bewunde- 
rungswürdige Weise  durchgeführt  worden;  wir  erinnern  nur 
an  die  verschiedenen  Fuchsphysiognomien  mit  einer  ganzen 
Stufenfolge  von  Schlauheit.  In  bescheidenem,  fast  unschein- 
barem Gewände  erschienen  zur  zweiten  Ausgabe  von  Fröh- 
lichs  Fabeln  Disteli's  10  Umrisse,  welche  eine  solche  Fülle 
von  Gedanken,  von  geistvoller  Federführung  enthalten,  dass 
sie  sich  wohlthuend  abheben  von  so  vielen  Illustrationen 
unserer  Tage,  die  effect-  und  anspruchsvoll  in  der  äussern 
Erscheinung,  aber  arm  an  innerem  Gehalt  sind.  Mit  Fug 
können  sie  eine  bahnbrechende  That  genannt  werden,  die 
dem  Künstler  Ehre  und  Kuhm,  jedoch  wenig  Geld 
eintrug. 

Aber  auch  daheim  fingen  seine  Mitbürger  an  einzu- 
sehen, dass  hinter  dem  absonderlichen  Menschen  mehr 
stecke  als  ein  gewandter  Anekdotenerzähler,  als  welcher 
er  es  allerdings  dem  Geleitsherr  Flury,  einem  der  launig- 
sten Käutze  der  Eidgenossenschaft,  gleichthat.  Er  wurde 
in  den  Gemeinderath  gewählt  und  zum  Präsidenten  der 
Forstcommission  ernannt.  Als  solcher  malte  er  ein  hüb- 
sches Bildchen  (im  Solothurner  Album),  in  welchem  er  seine 
ehrenwerthen  Collegen  in  tiefsinniger  Berathung  darüber 
darstellt,  ob  eine  Tanne,  vor  der  sie  stehen,  gefällt  wer- 
den müsse.  Gar  hübsch  wusste  der  Präsident  in  den  ein- 
zelnen Gesichtern  das  „Für"  und  das  „Wider"  auszudrücken. 
Wenn  auch  seine  launigen  Streiche  und  beissenden  Bemer- 
kungen und  Anekdoten  —  die  heute  von  der  Tradition  noch 
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zahlreich  aufbewahrt  werden  und  wohl  auch  von  der  ge- 
schäftigen Fama  vermehrt  und  zugespitzt  worden  sind  — 
hie  und  da  verletzten,  so  hielt  man  das  dem  derben  Künstler 
zu  gut.  Es  ist  der  „Distelischnautz",  hiess  es,  und  damit 
war  die  Sache  abgethan.  Und  als  ihm  der  parlamentarische 
Geschäftsgang  der  städtischen  Behörden  nicht  mehr  gefiel, 
und  er  plötzlich,  mir  nichts,  dir  nichts,  seine  Amtstätig- 
keit mit  dem  Dictum:  „I  mache  mumme"  einstellte,  so 
figurirte  er  gleichwohl  im  Verzeichniss  der  löblichen  Ge- 
meinderäthe  weiter. 

Als  solcher  durfte  er  sich  wohl  unter  den  Töchtern 
des  Landes  umsehen,  welche  er  als  Weib  in  das  moosbe- 
deckte Heim  führen  könnte.  Schon  früh  war  er  mit  Joh. 
Gisiger,  unserem  wackern  Besitzer  des  Hofes  „Im  Grund", 
dessen  schöne  Gestalt  zum  willkommenen  Modell  für  seine 
Helden  diente,  befreundet.  Es  war  natürlich,  dass  sich 
der  Künstler  in  das  schöne  Gesicht  der  jungen  Schwester 
Gisigers,  der  eben  zur  Jungfrau  erblühten  Theresia  ver- 
liebte. Auf  zahlreichen  Bildern  und  Skizzen  finden  wir 
die  feinen  edlen  Züge  derselben,  was  uns  wohl  be- 
zeugt, wie  seine  Empfindung  für  sie  tief  und  nachhaltig 
gewesen. 

Am  11.  August  1828  führte  er  das  zwanzigjährige 
Landmädchen  als  sein  Weib  an  den  eigenen  Herd.  Um 
diese  Zeit  mochte  auch  das  Bild  entstanden  sein,  das  wir 
als  eines  der  besten  unserer  Oltener  Sammlung  taxiren, 
„Der  Weinsegen  des  Bischofs  Theodul  von  Sitten".  Nament- 
lich fesselt  uns  die  schöne  rhythmische  Bewegung  in  der 
fröhlich  mit  der  Weinlese  beschäftigten  Gruppe,  die  eine 
Menge  Porträts,  wie  das  Joseph  Munzingers  als  Bischof, 
enthält;  auch  des  Künstlers  Frau  mit  dem  schönen  Profil 
nimmt  an  der  Handlung  regen  Antheil. 
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Leider  war  die  Ehe  keine  glückliche,  und  als  das  ein- 
zige Kind  Antonia  bald  nach  der  Geburt  starb,  war  damit 
auch  das  natürliche  Band  zerrissen,  das  die  so  ungleichen 
Gatten  in  der  Folgezeit  hätte  zusammenhalten  können. 
Wohl  hat  Disteli  bei  dem  einfachen  Landmädchen  nicht 
das  Verständniss  für  seine  Kunst,  auf  die  er  so  stolz  war, 
während  er  im  Uebrigen  bescheiden  und  anspruchslos  blieb, 
in  dem  Maasse  gefunden,  wie  er  es  wohl  wünschen  mochte, 
mehr  noch  war  er  selbst  Schuld,  da  er  in  der  lebhaften 
Gedankenwelt,  die  ihn  stets  umgab,  keine  Zeit  fand,  die 
schlichten  Ideen  und  den  engen  Gesichtskreis  seiner  Frau 
verstehen  zu  lernen  und  sein  rauhes,  barsches  Wesen  das 
zarte  kränkliche  Weib  oft  genug  verletzte.  Den  Keim  des 
Todes  hatte  sie  aber  wohl  schon  in  die  Ehe  gebracht,  denn 
bald  entwickelte  sich  ein  Brustleiden,  dem  sie  am  26.  April 
1831,  nach  nicht  dreijähriger  Ehe,  im  Alter  von  23  Jahren 
erlag.  So  rasch  und  traurig  endete  der  Liebesfrühling  des 
Künstlers;  der  ruhige  Genuss  häuslichen  Glückes  stand  nicht 
in  seinem  Horoskop  geschrieben.  Mit  Wehmuth  mochte 
er  auch  in  spätem  Jahren  desselben  gedenken  und  immer, 
wenn  er  einen  idealen  Frauenkopf  darstellen  wollte,  gab  er 
ihm  die  sanften  Züge  seiner  armen  Frau. 

Vom  Schicksal  mit  rauher  Hand  erfasst,  wandte  sich 
Disteli  wieder  seinen  Schlachtenbildern  zu,  denn  Krieg  und 
Kampf  war  das  Element  eines  Geistes,  der  keine  Fessel  zu 
tragen  vermochte.  „Leben  heisst  Krieg  führen"  war  sein 
Wahlspruch  und  sollte  in  seinen  spätem  Jahren  für  ihn 
zur  Wahrheit  werden.  Die  „Alpenrosen"  von  1832  brachten 
„Landenberg,  wie  er  Urfehde  schwört,"  ein  figurenreiches 
Bild  mit  Portraits  bekannter  Zeitgenossen  und  Mitbürger. 
Zahlreiche  Skizzen  dazu  sind  noch  vorhanden  und  bekunden, 
mit  welchem  Fleisse  er  die  Aufgabe  erfasste.     Eine  Ver- 
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gleichung  mit  einer  frühern  Composition  dieses  Gegenstandes 
aus  der  ersten  Periode  lässt  deutlich  erkennen,  welche 
grossen  Fortschritte  er  in  der  Darstellungskunst  seit  dem 
Münchener  Aufenthalte  gemacht  hatte. 

Bald  bot  sich  ihm  Gelegenheit,  nicht  blos  Kampf- 
scenen  zu  malen ,   sondern  auch  an  solchen  theilzunehmen. 

Ein  gewaltiger  politischer  Umschwung  hatte  inzwischen 
stattgefunden.  Ein  Ereigniss  drängte  das  andere.  Im  Hoch- 
sommer 1830  wurde  in  kräftigem  Ruck  der  Thron  Karls  X. 
umgestossen,  und  einen  Monat  später  erhob  sich  Belgien 
erfolgreich  gegen  das  Haus  Oranien ;  bald  begann  die 
polnische  Revolution,  endigte  aber  unglücklich  mit  der 
Capitulation  von  Praga  (29.  Nov.  1830  —  7.  Sept.  1831). 
Die  letzten  Wochen  des  ereignissreichen  Jahres  brachten 
auch  der  Schweiz  mannigfache  Bewegungen,  so  am  22.  No- 
vember den  Volkstag  in  Uster,  am  6.  December  den  Zug 
der  Freiämter  nach  Aarau  und  am  22.  December  die  Volks- 
versammlung von  Baisthal.  Gingen  hier  die  politischen 
Umwälzungen  friedlich  vor  sich,  so  sollte  es  bald  darauf 
in  Baselland  zu  blutigen  Kämpfen  kommen.  Disteli  war 
inzwischen  eifriger  Militär  geworden  und  wusste  als  Haupt- 
mann seine  Compagnie  mit  Geschick  zu  führen.  Als  der 
Verfassungsstreit  zwischen  der  Landschaft  und  der  Stadt 
Basel  eine  blutige  Wendung  zu  nehmen  drohte,  was  die 
machtlose  Tagsatzung  nicht  hindern  konnte,  eilte  Disteli 
mit  einer  Reihe  von  Oltener  Freunden  Baselland  zu  Hülfe.  Er 
hatte  ohnedies  auf  die  Stadtbasier  einen  bittern  Groll  ge- 
worfen, da  er  die  Schuld  am  Ruin  seines  Vaters  Basler 
Aristokraten  zuschrieb.  Am  21.  August  1832  leitete  er 
mit  ausgezeichneter  Umsicht  und  Standhaftigkeit  das  Land- 
volk gegen  die  Stadtbasier,  und  ihm,  sowie  seinem  Freunde, 
Hauptmann  Frei   von  Ölten,    wurde   in    ehrenvoller  Aner- 
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kennung  vom  Landrathe  das  Kantonsbürgerrecht  geschenkt. 
Als  im  folgenden  Frühjahre  und  Sommer  der  Kampf  hef- 
tiger wurde,  rückte  der  inzwischen  zum  Major  beförderte 
Künstler  an  der  Spitze  dreier  solothurnischer  Compagnien  auf 
Befehl  der  Tagsatzung  zur  Besetzung  des  aufgeregten 
Landes  ab.  Den  Tag  des  heftigsten  Kampfes,  den  3.  August 
1833,  an  welchem  die  Basler  einen  Ausfall  machten, 
Pratteln  in  Brand  steckten,  an  der  „Hilftenschanze"  und 
im  „Erle"  unterhalb  Frenkendorf  zurückgeschlagen  wur- 
den, hat  Disteli  in  zwei  Zeichnungen  verewigt,  die  beide  in 
Züricher  Kalendern  von  1834  erschienen  sind.  Die  eine 
derselben  stellt  den  Kampf  an  der  „Griengrube"  dar,  der 
für  den  Tag  entscheidend  wurde  und  in  dem  der  Ober- 
gerichtsschreiber Hug  fiel,  die  andere  hat  zum  Vorwurf 
den  Tod  Landerers  im  Hardtwald;  um  von  den  Vorgängen 
möglichst  getreue  Bilder  zu  bieten,  hatte  Disteli  ein- 
gehende Localstudien  gemacht.  Die  Realistik  besonders 
des  letzteren  Bildes,  dessen  Originalcomposition  an  der 
Oltener  Ausstellung  war,  ist  von  erschütternder  Wirkung. 

In  dieselbe  Zeit  fällt  ein  sehr  freundliches  Bild,  das 
ebenfalls  im  Züricherkalender  von  1834  erschien  „Die 
Appenzeller  und  Graf  Rudolf  von  Werdenberg",  der  sich 
im  Kampfe  gegen  den  Abt  von  St.  Gallen  an  jene  an- 
schloss  und  seine  Ritterrüstung  mit  der  Hirtenkleidung 
vertauscht,  worüber  die  neuen  Bundesgenossen  ihrer  Freude 
lebhaften  Ausdruck  geben  und  bei  der  Umkleidung  hülf- 
reiche Hand  bieten.  Das  Ganze  macht  einen  durchaus 
harmonischen  Eindruck  und  zeigt  den  Künstler  in  der  vollen 
Reife,  grosse  Gruppen  zu  beleben. 

Inzwischen  waren  die  „Alpenrosen"  nach  Aarau  über- 
gesiedelt. Die  Verlagshandlung  von  J.  J.  Christen  be- 
stellte  für  die   Jahrgänge   1831—33  und   1837—39  eine 
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Reihe  von  Bildern  aus  dem  Thierleben.  Sie  kennen  jene 
unübertrefflichen  kleinen  Compositionen,  deren  Originale  in 
Aquarell  ausgeführt,  vom  derzeitigen  Inhaber  jener  Firma, 
Herrn  Buchhändler  Wirz  in  Aarau,  ausgestellt  waren  und 
die  Jedermann  durch  eine  überaus  stimmungsvolle  Farben- 
gebung  frappirten.  Die  Farben  sind  mit  solchem  Verständ- 
niss  ihrer  Wirkung,  mit  solchem  Abwägen  des  gegenseitigen 
Werthes  aufgetragen,  namentlich  tritt  die  Verwendung  des 
Goldes  in  genialer  Weise  auf,  wie  es  von  Disteli,  nach 
frühern  coloristischen  Arbeiten  zu  schliessen,  nicht  zu  er- 
warten war.  Es  ist  das  Hauptverdienst  jener  Ausstellung 
das  allgemeine  Urtheil,  Disteli  sei  bezüglich  der  Farben 
ein  Barbar  gewesen,  umgestossen  zu  haben. 

Der  grosse  Erfolg,  den  die  Alpenrosenbilder  erzielten, 
bestimmte  ihn ,  auf  dieser  Bahn  weiter  zu  schreiten.  Es 
lag  nahe,  nach  der  Illustrirung  von  Fröhlichs  Fabeln,  den 
Göthe'schen  „Reinecke  Fuchs"  zum  Object  seiner  Kunst  zu 
wählen.  Wann  er  damit  angefangen ,  ist  nicht  sicher  zu 
sagen,  aber  gewiss  trug  er  lange  den  Gedanken  an  diese 
Compositionen  herum  und  ohne  Zweifel  hatte  er  viele  Jahre 
vor  Kaulbach,  der  erst  1846  seinen  „Reinecke  Fuchs"  her- 
ausgab, damit  begonnen.  Er  hat  auch  die  Vergleichung 
mit  seinem  berühmten  Nebenbuhler  in  München  keineswegs 
zu  scheuen,  zwar  nicht  bezüglich  der  vollendeten  Ausfüh- 
rung, wohl  aber  zeigen,  wie  Hartmann  mit  Recht  hervorhebt, 
seine  Darstellungen  geistvollere  Conception,  seine  Bilder 
mehr  natürliche  Frische,  weniger  polirte  Eleganz,  keckere 
und  einschneidendere  Satyre  als  die  Kaulbachs.  Dieser 
war  selbstlos  genug ,  den  Disteli'schen  „  Reinecke "  für 
den  Bessern  zu  erklären  und  hinzuzufügen,  dass  er  seine 
Zeichnungen  nicht  würde  veröffentlicht  haben,  wenn  er  ge- 
wusst  hätte,  wie  schön  Disteli  dieses  Thema  behandelt.   Dieser 
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jedoch  zögerte  mit  der  Vollendung  des  Werkes,  wohl  weil 
nun  zahlreiche  Aufträge  seine  Zeit  vollständig  in  Anspruch 
nahmen  und  der  von  seinen  Leistungen  selten  befriedigte 
Künstler  besseres  Gestaltungsvermögen  zu  finden  hoffte. 
So  blieb  der  „ Reinecke  Fuchs"  Bruchstück  bis  zu  Disteli's 
Tode  und  bildet  gegenwärtig  den  werthvollsten  Theil  des 
Solothurner  Albums.  Zu  dessen  schönsten  Blättern  ge- 
hören nun  auch  die  Originalzeichnungen  zu  den  „  Heu- 
schrecken," die  in  einem  nach  Disteli's  Todeherausgegebenen 
Jahrgange  des  „  Bilderkalenders u  erschienen  sind.  „In  diesem 
Bildercyclus, "  sagt  Hartmann,  „der  zum  guten  Theil  eine  humo- 
ristische Selbstironie  enthält,  lässt  Disteli  eine  Heuschrecke 
alle  Phasen  des  menschlichen  Lebens  durchlaufen.  Wir 
sehen  zuerst  das  Geschlecht  langbeiniger  Cycaden  in  der 
Schule,  dann  paukend,  commersirend  und  randalirend  auf  der 
Universität,  dann  als  conspirirende  und  reuige  Demagogen, 
ferner  als  Vaterlandsvertheidiger  unter  den  Waffen;  einer 
der  Helden  mit  den  grünen  angespannten  Höslein,  der  sich 
während  der  Schlacht  hinter  einen  Stein  zu  salviren  ge- 
wusst,  prangt  mit  Ehrenzeichen,  dieweil  der  Kamerad  mit 
zerschossenem  Bein  die  Bettelsuppe  speist.  Zuletzt  kom- 
men Heuschrecks  Liebe  und  Flitterwochen  und  bei  heran- 
nahendem Herbst  seine  Bekehrung  und  Busse  im  Hummel- 
kloster." In  allen  diesen  Bildern  zeigt  der  Künstler 
„das  innigste  Verständniss  der  Natur  und  zugleich  eine  un- 
übertreffliche Kunst,  den  kleinen  Geschöpfen  auf  unge- 
zwungenste Weise  menschliche  Gefühle  und  Leidenschaften 
zu  verleihen.  Wie  oft  mochten  die  Freunde  sich  über  den 
Künstler  ärgern,  der,  statt  an  seiner  Staffelei  zu  sitzen  und 
die  dringenden  Aufträge  auszuführen,  oft  stunden-  und 
tagelang  im  Schatten  eines  Baumes  im  Grase  lag,  scheinbar 
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faullenzend;  worüber  alsdann  sein  Geist  brütete,  zeigen 
diese  Heuschreckenbilder. " 

Nicht  weniger  komisch  und  originell  als  die  Heu- 
schrecken im  Grase,  bewegen  sich  im  Sumpfe  die  Frösche, 
auch  sie  gehören  zu  den  Lieblingen  des  Künstlers;  einige 
Bilder  derselben  erschienen  schon  in  den  „Alpenrosen,"  viele 
Skizzen  und  Studien  enthält  das  Solothurner  Album  und 
eine  grosse  Composition,  der  „Froschmäusler,"  erschien  1836 
zum  „ Morgenstern."  Unter  den  höhern  Thieren  waren  es 
besonders  die  Hasen,  denen  er  schon  als  Jäger  sein  Interesse 
zuwandte  und  die  er  in  den  verschiedensten  Situationen  mit 
Stift  und  Feder  darstellte.  Eines  der  trefflichsten  dieser 
zahlreichen  Thierbilder  ist  der  „tolle  Jäger"  von  Hasen  ver- 
folgt, ebenfalls  zum  „Morgenstern"  erschienen.  In  all'  diesen 
Thierzeichnungen  zeigte  Disteli  eine  solche  Meisterschaft,  dass 
wir  versucht  sind,  die  Thierfabel  für  dasjenige  Feld  künst- 
lerischer Thätigkeit  zu  halten,  welches  seinem  Genie  am 
meisten  entsprach. 

Doch  wir  sind  der  Zeit  vorausgeeilt.  Kehren  wir  zu 
den  Jahren  1833 — 34  zurück,  so  sehen  wir  zwei  neue 
werthvolle  Zeichnungen  in  denselben  entstehen.  Die  erste 
behandelt  „Winkelrieds  Tod",  von  dem  Disteli  sagt,  die  Ar- 
beit hätte  viel  Zeit  gekostet,  aber  die  Composition  sei  nicht 
misslungen.  Das  erstere  deuten  die  vielen  Skizzen  an,  die 
sich  hierauf  beziehen  und  von  denen  sich  mehrere  im  Solo- 
thurner Album  befinden. 

Unter  fünf  Compositionen  dieses  Thema's,  die  wir  von 
des  Meisters  Hand  besitzen,  ist  letztere  eine  der  vortreff- 
lichsten und  wird  nur  von  der  in  der  Bibliothek  in  Liestal 
befindlichen  übertroffen.  Das  andere  Bild,  das  im  März 
1834  fertig  wurde,  ist  eine  Illustration  zu  „Pfarrers  Vre- 
neli,"  jenem  bekannten  Gedicht  Martin  Usteri's.  Wie  jenes, 
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eine  Federzeichnung,  war  es  zur  Vervielfältigung  im  Züricher 
Kalender  bestimmt.  Die  tiefe  Wirkung  der  schönen  Trauer- 
gruppe beim  bekränzten  Grabhügel  wird  leider  durch  die 
derbe  Realistik  stark  pulsirenden  Lebens  unter  dem  Kirch- 
hofsthor etwas  beeinträchtigt. 

Um  diese  Zeit  hatte  Disteli  mit  dem  Geologen  Hugi 
und  einigen  andern  Solothurner  Freunden  eine  Bergreise 
an's  Finsteraar  hörn  gemacht,  die  ihm  Stoff  zu  mancher 
Skizze  und  zu  einem  grössern  Bilde  gab,  welches  die  Gruppe 
der  Reisenden  mit  ihren  Führern  auf  dem  Rothhorn  dar- 
stellt; sich  selbst  placirte  er  bescheiden  in  die  äusserste 
Ecke  mit  der  linken  Hand  zeichnend.  (Er  zeichnete  nur  mit 
der  linken  Hand.)  Werthvolle  Skizzen  zu  diesem  Bilde,  das 
in  Oel  gemalt  wurde,  befinden  sich  in  der  Oltener  Sammlung. 

Neben  all'  den  künstlerischen  Arbeiten  beschäftigte  er 
sich  auch  mit  der  lieben  Jugend,  gründete  eine  Zeichen- 
schule und  führte  das  Turnen  ein  und  war  zudem  ein  eifriger 
Jünger  Thalia's,  spielte  in  den  zahlreichen  von  der  rührigen 
Oltener  Liebhabertheatergesellschaft  aufgeführten  classischen 
Stücken  die  Hauptrollen,  zeichnete  die  Costüme  und  malte 
Decorationen,  die  heute  noch  gebraucht  werden.  —  Mehr 
und  mehr  befestigte  sich  in  ihm  jedoch  die  Ueberzeu- 
gung,  dass  der  Aufenthalt  in  einem  grössern  Orte  seinem 
künstlerischen  Schaffen  förderlicher  sein  würde,  als  der  in 
der  kleinen  Vaterstadt.  Er  siedelte  deshalb  schon  1834 
nach  Solothurn  über ,  wohin  ihn  namentlich  auch  die 
Freundschaft  vieler  zum  Theil  bedeutender  Männer  zog. 
Am  4.  Mai  1836  wurde  er  zum  Zeichenlehrer  der  Kantons- 
schule, welche  sich  seit  der  politischen  Umgestaltung  aus 
dem  alten  Jesuitencollegium  entwickelt  hatte,  gewählt. 
Das  von  Regierungsrath  Felber  trefflich  redigirte  „Solo- 
thurner Blatt"  schrieb  hierüber:   „Der  Zeichnungsunterricht 
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ist  dem  berühmten  Maler  Herrn  Martin  Disteli  von  Ölten 
übertragen  worden.  Herr  Disteli  wird  allgemein  als  einer 
der  ersten  Künstler  der  Schweiz  anerkannt.  Ein  solcher 
Ruf,  der  sich  auf  Leistungen  gründet,  bedarf  keiner  Ge- 
legenheitscomplimente.  Das  Gerücht  aber,  ob  aus  Irrthum 
oder  Bosheit  verbreitet,  als  sei  Herr  Disteli  nicht  Lehrer 
und  besonders  nicht  Lehrer  für  das  technische  Zeichnen, 
fordert  uns  im  Interesse  des  Publicums  zur  Widerlegung 
auf.  Herr  Disteli  hat  schon  durch  die  naturhistorisch- 
physicalische  Richtung  seiner  Universitätsstudien  seinem 
Geist  jenen  practischen  Grund  und  Boden  gewonnen,  ohne 
welchen  kein  Realfach  wissenschaftlich  betrieben  werden 
kann,  noch  mehr  aber  hat  derselbe  durch  seine  frühere 
uneigennützige  Gründung  einer  Zeichnungsschule  in  Ölten 
durch  die  Erfahrung  bewiesen,  dass  er  diesen  Kunstzweig 
nicht  nur  zu  würdigen,  sondern  zu  gedeihlichen  Resultaten 
durchzuführen  verstehe. "  Indessen  musste  das  „Solothurner 
Blatt"  bei  Disteli's  Tode  doch  bekennen,  dass  er  als  Zeichen- 
lehrer nicht  so  ganz  an  seinem  Platze  gewesen  sei.  „Man 
hätte  es  voraussehen  können,"  sagt  Hartmann,  „dass 
keine  Faser  an  ihm  zu  einem  Schulmeister  passte.  Kraft- 
genies unter  seinen  Schülern,  deren  Geist  einige  Verwandt- 
schaft mit  dem  ihres  Meisters  hatte,  wurden  mächtig  durch 
sein  Beispiel  und  Wort  angeregt,  mit  dem  Tross  der  Mittel- 
massigen  aber  wusste  er  nichts  anzufangen,  er  Hess  sie 
gehen  und  freute  sich  am  meisten,  wenn  in  seiner  Schule 
irgend  ein  toller  Streich  ausgeheckt  und  zur  Reife  gebracht 
wurde." 

Im  Jahre  1836  trat  in  Solothurn  ein  litterarisches 
Unternehmen  in's  Leben,  dem  Disteli  sein  künstlerisches 
Talent  widmen  sollte :  „Der  Morgenstern,"  eine  Zeitschrift 
für  Litteratur  und  Kritik,  herausgegeben  von  Alfred  Hart- 
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mann,  Schlatter  und  Krutter.  Es  war  leider,  wie  so 
mancher  schweizerischer  Versuch  dieser  Art,  —  trotz  des 
schönen  hoffnungsvollen  Namens  und  obgleich  es,  wie  die 
Ankündigung  sagt,  auf  schönem  weissem  Papier  mit  neuen 
Lettern  gedruckt  und  in  elegantem  Umschlage  erschien,  — 
nur  von  kurzer  Dauer,  denn  es  erlebte  nur  einen  Jahrgang 
in  Monatsheften. 

Disteli  hatte  sechs  Bilder  gezeichnet  und  in  Kupfer 
radirt:  1)  „Die  Hermannsschlacht,"  2)  „Karl  Martell," 
3)  „Der  tolle  Jäger,"  4)  „Scenen  aus  Herzog  Ake,"  5)  „Der 
Froschmäusler"  und  6)  „Klein  Eoland." 

Die  Hermannsschlacht,  eine  Illustration  zu  Knitters, 
des  trefflichen  Solothurner  Dichters  (dessen  leider  zu  wenig 
bekannte  Werke  nun  auf's  neue  herausgegeben  werden 
sollen),  gleichnamigem  Gedicht,  ist  ohne  Zweifel  das  be- 
deutendste Schlachtbild  Disteli's;  es  stellt  den  Moment 
dar,  in  dem  Hermann  siegt ,  Varus  sich  ersticht ;  die 
Kömer  kämpfen  vergebens  den  entsetzlichen  Kampf  der 
Verzweiflung ,  den  der  Dichter  in  folgenden  Worten 
schildert : 

„Zweimal  sank  zu  Thal  die  Sonne,  und  das  Kämpfen  raste 

fort, 

„Als  sie  stieg  zum  dritten  Male,  raste  noch  der  grimme 

Mord. 

„Lauter   klingt  der  Römer  Tuba,    wilder   brüllt  des   Ures 

Hörn. 

„Deutsche  Heldenlieder  stacheln  mächtiger  den  Schlachten- 
zorn. 

„Sieh!  da  schreitet  aus  den  Reihen  eine  edle  Hochgestalt; 

„Flammen  sprühn  die  blauen  Augen,  um  die  Schultern  Gold- 
haar wallt. 


—     23     — 

„Hermann  ist  es»  den  zum  Bitter  Cäsar  ehrend  einst  er- 
nannt, 
„Dessen  Herz   im   Römerdienste    seinem  Volke  blieb  ver- 
wandt, 
„Der  den   Freiheitssinn   erweckte,  der  in  Manchem  schon 

entschlief, 
„Hermann,  der  zum  Römerkriege  heldenkühn  die  Loosung 

rief. 
„Wie  gewaltig  seine   Rechte   jetzt   die   schwere   Streitaxt 

schwingt! 
„Wie    die    Pallisaden    stürzen!    wie    er    in    den    Graben 

springt! 
„Pfeile  schwirren,  Lanzen  fliegen,  Hermann  stehet  auf  dem 

Wall. 
„Seine  Bahn  wie  die  Mjölners  zeichnet  edler  Feinde  Fall. 
„Varus  schaut  ihn  und  erkennet,   dass  ihm  nahe  sein  Ge- 
schick, 
„Und  von   den  erstürmten  Wällen    wendet  er  den   feigen 

Blick, 
„Lautlos  hat  er  seine  Klinge  auf  die  eigne  Brust  gekehrt, 
„Als  ein  Held  im  Kampf  zu  fallen,  hat  er  selber  sich  ver- 
wehrt. 
„Und    gebrochen    und    erstiegen    ist    der   Wall   von   allen 

Seiten, 
„Und   es  währt  das  Römerschlachten,  ob  geendet  ist  das 

Streiten."  — 
Mit  Recht  sagt  einer  von  Disteli's  Biographen,  man 
könne  sich  wochenlang  in  das  Studium  der  Hermannsschlacht 
versenken  um  stets  neue  Schönheiten,  neue  geistvolle  Feder- 
führung zu  finden.  Obige  Radirung  ist  jedoch  nur  die 
Mittelgruppe  einer  grossen  Composition,  deren  Seitengruppen 
verschollen  sind. 
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Das  zweite  Bild  „Karl  Martell"  ist  eine  Illustration 
zu  Dollmeyers*)  Gedicht.  Es  zeigt  uns  den  Helden  im 
wildesten  Kampfe  in  der  Schlacht  von  Poitiers,  732  n. 
Chr. ,  wie  er  mit  wuchtigem  Hammer  den  Häuptling 
der  Saracenen  Abderrhaman  erschlägt.  In  beiden  Bildern  ist 
der  Kampf  des  Menschen  gegen  den  Menschen  bis  zur 
äussersten  Grenze  des  Möglichen  mit  erschütternder  Gewalt 
dargestellt.  Von  „Karl  Martell"  besitzt  die  Oltener  Samm- 
lung eine  zweite  Originalcomposition  mit  nackten  Figuren  und 
veränderter  Stellung  der  Kämpfenden.  Es  mag  hier  ein- 
geschaltet werden,  dass  viele  Bilder  doppelt,  zuerst  mit 
nackten,  dann  mit  bekleideten  Figuren  vorhanden  sind. 
Sie  zeigen  mit  welchem  Ernst  Disteli  dem  Stoff,  der  ihn 
fesselte,  sich  hingab. 

Die  vier  übrigen  Bilder  zum  „Morgenstern"  erreichen 
die  Bedeutung  dieser  beiden  Schlachtendarstellungen  keines- 
wegs, doch  sind  der  „Froschmäusler"  und  der  „tolle  Jäger", 
die  schon  oben  erwähnt  wurden,  den  besten  Erzeugnissen  unter 
den  humoristischen  Federzeichnungen  beizuzählen.  Die  Scene 
aus  „Herzog  Ake"  illustrirt  das  gleichnamige  im  „Morgen- 
stern" erschienene  Drama  Krutters  und  „Klein  Roland"  das 
bekannte  Gedicht  Uhlands.  Beide  benutzte  er,  um  Freunde 
und  Bekannte  in  charakteristischen,  leicht  kenntlichen  Por- 
traits  in  der  dargestellten  Situation  anzubringen. 

Um  die  Mitte  der  dreissiger  Jahre  sind  auch  jene  acht 
Zeichnungen  entstanden,  die  dem  Pantheon  der  Geschichte 
des  deutschen  Volkes,  herausgegeben  von  E.  H.  Münch 
(von  Rheinfelden,  damals  Professor  der  Geschichte  in  Frei- 
burg), als  Illustrationen  beigegeben  waren.  Sie  stellen  dar: 
1)  Den  Sieg  Friedrich  Barbarossa' s  über  die  Seldschucken 
bei  Iconium  1190;     2)   Konrad  von  Hohenstaufen  nimmt 

*)  Damals  Professor  an  der  Kantonsscliule  in  Solothurn. 
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das  Kreuz;  ferner  die  Schlachten  von  3)  Morgarten,  4)  Sem- 
pach,  5)  Murten,  6)  St.  Jakob;  dann  7)  das  Turnier  in 
Worms  und  8)  Luther  auf  dem  Reichstage  daselbst.  Die 
Schlachtenbilder  zeigen  bedeutende  Abweichungen  von  den 
Darstellungen  derselben  Handlungen,  deren  Originalcom- 
positionen die  Oltener  Sammlung  theilweise  besitzt.  Disteli 
stand  nun  mitten  in  der  patriotischen  Strömung,  studirte 
eifrig  die  alten  Chronisten  und  suchte  unablässig  die  na- 
tionalen Helden,  die  in  gewaltigen  Kämpfen  die  Frei- 
heit unseres  Volkes  begründeten,  den  nachkommenden  Ge- 
schlechtern in  mustergiltiger  Form  vorzuführen;  deshalb 
sein  Eingen  nach  bestem  Ausdruck,  deshalb  die  Wieder- 
holungen ein  und  desselben  Vorganges.  Wie  oft  hatte  er  die 
Morgarten-  und  die  Sempacher-Schlacht  gezeichnet,  und 
doch  kehrte  er  immer  wieder  zu  demselben  Gegenstande 
zurück.  Sein  für  die  Freiheit  begeistertes  Gemüth  konnte 
nie  müde  werden,  diese  herrlichen  Kampfesscenen  darzu- 
stellen. In  allen  diesen  Compositionen  zeigt  sich  der  den- 
kende, der  patriotische  Künstler;  seine  Bilder  sollten  ein 
Stück  Volksseele  athmen  und  in  der  Volksseele  nach- 
klingen. Ein  zeitgenössischer  Biograph  sagt,  Disteli  hätte 
Gedanken  für  ein  ganzes  Bataillon  von  Malern;  da  war 
eifriges  Suchen  und  Ringen  nöthig,  um  aus  der  wogenden 
Gedankenfluth  das  Beste  herauszunehmen  und  ihm  die 
schönste  Form  zu  geben.  Nichts  ist  irriger  als  die  Mei- 
nung, Disteli  hätte  seine  Bilder  nur  so  hingeworfen,  gleich- 
sam aus  dem  Aermel  geschüttelt,  das  mag  vielleicht  bei 
einzelnen  kleinen  Gelegenheitsbildchen  zutreffen,  aber  überall 
finden  wir  ernste  Geistesarbeit,  tief  durchdachte  Composi- 
tionen. Auch  diese  oben  erwähnten,  an  Figuren  überreichen 
Schlachtenbilder  zeigen  nun  alle  seine  Vorzüge  und  Mängel. 
Alles  was  sich  dem  Auge  darbietet,  ist  in  der  lebhaftesten,  ja 
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fieberhaftesten  Bewegung.  Die  Haupthandlung  wird  da- 
durch, dass  sich  der  Kampf  bis  in  die  äusserste  Ecke  hin- 
aus leidenschaftlich  fortspinnt,  nicht  wenig  beeinträchtigt. 
Es  ist  ein  Uebersprudeln  von  Action,  eine  Verschwendung 
von  Kraft  und  Mitteln,  wozu  der  Reichthum  an  Phantasie 
den  Künstler  verleitete.  Wäre  es  ihm  gelungen,  aus  Sturm 
und  Drang  heraus  sich  zu  grösserer  Ruhe  emporzuarbeiten, 
wäre  er  mehr  objectiv  über  der  Handlung  gestanden,  statt 
mit  der  ganzen  Energie  seines  starken  subjectiven  Gefühles 
daran  Theil  zu  nehmen  und  aus  jedem  Kämpfenden  einen 
persönlichen  Freund  oder  Feind  zu  gestalten,  so  würden 
diese  Compositionen  einen  wohlthuenderen  Eindruck  machen, 
und  Disteli  hätte  als  Schlachtenzeichner  und  Historien- 
maler Grosses  geleistet. 

Die  nächste  schöne  Aufgabe ,  die  ihm  zu  Theil  ward, 
zeigt  nun  bedeutende  Fortschritte  in  der  objectiven  Be- 
handlungsweise.  Der  Rathssaal  des  neuen  Kantons  Basel- 
land sollte  mit  Wandgemälden  geschmückt  werden.  Die 
Regierung,  eingedenk  des  Künstlerruhmes  ihres  Ehren- 
bürgers Disteli,  ertheilte  diesem  1837  den  Auftrag,  Skizzen 
zu  sechs  Bildern  anzufertigen,  was  noch  im  gleichen  Sommer 
geschah.  Er  wählte  je  drei  Scenen  aus  der  Geschichte  der 
römischen  und  der  schweizerischen  Republik.  Jene  sind: 
Regulus ,  Junius  Brutus  und  Marius  Curius  Dentatus ; 
diese:  Winkelrieds  Tod,  die  Schlacht  bei  St.  Jakob  a.  d.  B. 
und  Schultheiss  Wengi.  Viele  Skizzen  im  Solothurner  Al- 
bum zeigen,  mit  welchem  Eifer  er  dieser  Aufgabe  sich 
widmete,  und  es  ist  ihm  im  hohen  Maasse  gelungen, 
Hoheit  und  Würde  der  Gesinnung  mit  Kraft  und  Energie 
der  Handlung  zu  verbinden;  unzweifelhaft  gehören  sie  zu 
den  höchsten  künstlerischen  Leistungen  des  Meisters. 
Insbesondere     ist    „Winkelrieds    Tod"      von    ergreifender 
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Schönheit.  Es  ist  die  Ruhe  nach  dem  Sturm,  der  Friede 
nach  dem  Kampf,  was  so  überwältigend  wirkt.  Die 
Weihe  des  Todes  kann  nicht  edler,  der  tiefe  Schmerz  der 
Kampfgenossen  um  den  geschiedenen  Helden  nicht  wir- 
kungsvoller dargestellt  werden,  als  es  hier  geschehen  ist. 
Indem  der  Künstler  dem  Streben  nach  leidenschaftlicher 
Bewegung  Einhalt  that  und  so  die  eigene  Natur  in  Fesseln 
schlug,  steigerte  er  die  Wirkung.  —  Leider  blieben  die 
Compositionen  nur  Skizzen,  der  Staat  hatte  die  3000  Franken, 
welche  Disteli  für  die  Ausführung  al  fresco  verlangte,  nicht 
für  Luxuriosa,  als  welche  Wandgemälde  im  Eathssaal  zu 
Liestal  gelten  mochten  *). 

Hatte  so  das  Jahr  1837  den  Künstler  um  eine  schöne 
Hoffnung  ärmer  gemacht,  so  stellte  es  ihm  doch  auf  an- 
derem Gebiete  eine  bedeutende  Aufgabe.  Von  der  Gemeinde 
Kappel  bei  Ölten  wurde  ihm  der  Auftrag,  den  Haupt-  und 
die  beiden  Seitenaltäre  der  Kirche  mit  Oelgemälden  zu 
schmücken.  Er  mag  sich  wohl  selber  des  Lächelns  kaum 
erwehrt  haben,  als  er,  der  „Pfaffenfresser",  noch  Kirchen- 
maler werden  sollte,  und  manche  Freunde  haben  die  Zu- 
muthung  mit  Kopfschütteln  aufgenommen,  in  der  Meinung, 
zum  richtigen  Kirchenmaler  gehöre  auch  ein  frommgläubiges 
Gemüth ,  das  Disteli  im  landesüblichen  Zuschnitt  nicht 
besass.  Wie  gering  aber  seine  Frömmigkeit  taxirt  wurde, 
zeigt  folgende  Anekdote.  Disteli  kam  einst  zum  befreundeten 
Chorherrn  Hirt  in  Schönenwerd  und  erzählte,  er  hätte  von 
den  Aarburgem  beinahe  Prügel  bekommen,  weil  er  die  katho- 
lische Confession  gegen  die  reformirte  vertheidigte.     Diese 


*)  Die  Skizzen  sind  von  Völlmy  in  Liestal  auf  Stein  gezeichnet 
worden  und  im  Buchhandel  erschienen.  Die  Originalcoinpositionen  be- 
finden sich  in  der  Bibliothek  zu  Liestal.  Sie  sind  jedoch  nicht  von 
Disteli  colorirt. 
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Glaubensthat  des  Künstlers,  die  ihn  beinahe  zum  Märtyrer 
gemacht  hatte,  wirkte  so  erschütternd  auf  das  Zwerchfell 
des  würdigen  Chorherrn,  dass  er  Gefahr  lief  im  Lach- 
krampfe  zu  ersticken.  So  zweifelhaft  das  Vertrauen  auf 
die  Leistung  Disteli's  als  Kirchenmaler  war,  so  ehrenhaft 
hat  dieser  die  Aufgabe  trotzdem  gelöst.  Er  wählte  eben 
Stoffe,  die  an  sich  schon  grosses  menschliches  Interesse 
darbieten,  die  weder  den  Maler  noch  den  Zuschauer  zwingen, 
seiner  freien  Ueberzeugung  Zwang  anzuthun,  nämlich  für 
die  Seitenaltäre  die  heilige  Familie  und  den  zwölfjährigen 
Jesus  im  Tempel,  und  für  den  Hauptaltar  die  Kreuzab- 
nahme (erstere  befinden  sich  in  der  Oltener  Sammlung,  letzteres 
noch  in  der  Kappeier  Kirche).  Die  heilige  Familie  zeigt 
eine  Madonna  von  grosser  Lieblichkeit;  das  Ganze,  schön 
in  Aufbau  und  rhythmischer  Bewegung,  erinnert  indess 
zu  sehr  an  die  grossen  Meister  der  italienischen,  namentlich 
der  raphaelischen  Schule,  als  dass  wir  es  im  Grunde  für 
mehr,  denn  eine  Copie  des  tausendfach  behandelten  Thema's 
ansehen  könnten.  Weit  mehr  Selbstständigkeit  dagegen  be- 
kundet er  im  „zwölfjährigen  Jesus  im  Tempel;"  das  schöne 
Gesicht  des  Knaben  strahlt  von  hoher  Intelligenz,  aber  wie 
die  Madonna  nichts  mehr  sein  will  denn  eine  zärtliche  Mutter, 
so  hat  auch  dieser  Jesusknabe  nichts  Uebernatüiiiches  an 
sich,  nichts  von  jenen  Verzückungen  und  überreizten  Em- 
pfindungen, wie  sie  unsere  modernen  Nazarener  darzustellen 
lieben.  Den  Schriftgelehrten  aber,  die  Jesus  umgeben,  hatte 
Disteli  wieder  die  ganze  herbe  Satyre  seines  Stiftes  kosten 
lassen;  ihre  Physiognomien  wechseln  zwischen  blödester 
Bornirtheit  und  verschmitztester  Heuchelei. 

Auch  das  dritte  Bild,  die  „Kreuzabnahme",  stellt  wieder 
einen  rein  menschlichen  Vorgang  in  ergreifender  Wirkung 
dar.    Obwohl  sie  mehrfach  an  die  berühmte  Kreuzabnahme 
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von  Rubens  erinnert,  so  ist  doch  Disteli  hier  seinen  eigenen 
Weg  gegangen  und  steigerte  das  pietätvolle  Interesse  an  der 
Handlung  durch  Wahrheit  der  Empfindung  und  edle  Be- 
wegung der  Figuren. 

Neben  den  grossen  Gemälden  vergass  er  die  kleinen 
Arbeiten  nicht  und  malte  selbst  Wirthshausschilder.  Zwei 
derselben  befinden  sich  in  der  Oltener  Sammlung,  von  denen 
die  Tafel  „Balm-Wyss"  geradezu  das  Muster  geistvollster 
Behandlung  einer  anscheinend  so  ledernen  Aufgabe  ist 
Zur  Linken  bewillkommt  der  Wirth  einkehrende  Freunde, 
während  in  der  Mitte  in  rebenumrankter  Laube  Stamm- 
gäste zechen  und  zur  Eechten  ein  hochbepackter  Post- 
wagen abfährt.  Die  Figuren  sind  alle  Portraits  und  das 
heiterste  Leben  entwickelt  sich  zwischen  den  grossen  Lettern, 
welche,  mit  Arabesken  verziert,  den  Namen  des  Gastwirthes 
bilden.  Das  Ganze  ist  überdies  von  der  glücklichsten  Far- 
benwirkung. 

Inzwischeu  war  Disteli  Oberst  geworden.  Aus  seiner 
militärischen  Carriere  werden  manche  muntere  Streiche  er- 
zählt und  viele  komische  Vorgänge  sind  von  ihm  in 
humoristischer  Weise  in  kleinen  Federzeichnungen  festge- 
halten worden,  z.  B.  wie  Eilliet  ihn  im  Uebungslager  von 
Sursee  an  der  Spitze  seines  Bataillons  gefangen  nimmt. 
Häufig  wurde  er  von  den  „Grünen",  d.  h.  den  Stabs- 
officieren  geärgert,  denn  die  „Kamaschenfuchserei"  hasste 
er  und  „war  in  kleinen  Dingen  nachsichtig,  vielleicht 
fahrlässig,  dagegen  im  Commando  fest  und  entschieden, 
Kamerad  und  Befehlshaber  zugleich,  ohne  Geheimthuerei 
und  ohne  Vornehmheit."  An  der  Spitze  eines  Corps  in 
einem  Guerillakriege  hätte  er  Tüchtiges  geleistet,  aber  in 
dem  Räderwerk  einer  Armeeorganisation  war  er  nicht  an 
seinem  Platze,  denn  wenn  ihm  irgend  eine  Anordnung  nicht 
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practisch  schien,  änderte  er  sie  ab  und  regierte  auf  eigene 
Faust. 

Als  die  Schweiz  1838  unter  die  Waffen  trat,  um  ihren 
thurgauischen  Mitbürger,  den  nachmaligen  Kaiser  Napo- 
leon III.,  zu  schützen,  ward  auch  Disteli's  Bataillon  an  die 
Grenze  commandirt.  Mit  herzlicher  Freude  glaubte  er  nun 
einmal  die  Uniform  zu  ernstlichem  Kampfe,  nicht  zum 
blossen  Spiele  anziehen  zu  dürfen.  Der  Zwist  sollte  dies- 
mal mit  dem  Schwert  und  nicht  mit  der  Feder  ausgefochten 
werden.  Dem  ersten  seiner  Soldaten,  der  ihm  eine  rothe 
Hose  als  Trophäe  bringen  würde,  versprach  er  aus  der 
eigenen  Tasche  einen  Louisd'or,  obgleich  diese  bei  ihm 
nur  spärlich  vorhanden  waren.  Aber  seine  Kampflust 
wurde  getäuscht,  und  auch  diesmal  schlichteten  die  Diplo- 
maten die  Differenz.  Der  Befehl  zum  Heimmarsch  ver- 
setzte ihn  in  schlechte  Laune ;  die  vorgeschriebene  Marsch- 
route von  Gänsbrunnen  das  Thal  hinunter,  durch  die  Clus 
nach  Solothurn  gefiel  ihm  nicht.  „Wozu  der  Umweg?" 
rief  der  verstimmte  Commandant,  und  entgegen  dem  ge- 
messenen Befehl  führte  er  sein  Bataillon  mit  Bagage-  und 
Munitionswagen  über  den  Weissenstein  hinüber  und  nahm 
auch  ohne  viel  Federlesens  die  Bagagepferde,  die  er  nach 
Münster  hätte  zurückschicken  sollen,  mit  nach  Solothurn. 
Das  gab  dann  freilich  in  der  Kanzlei  Geschäftsverwicklung 
genug,  während  der  Maleroberst  sich  behaglich  seines 
Streiches  freute. 

Die  „Kamaschenfuchserei"  verleidete  ihm  endlich  den 
Dienst  der  Art,  dass  er  sich  in  die  Landwehr  versetzen 
liess,  er  rächte  sich  aber,  namentlich  an  einem  missbe- 
liebigen Obermilizinstructor,  durch  scharf  satyrische  Zeich- 
nungen. Später  beabsichtigte  er,  trotzdem  ihm  die  Solo- 
thurner  Verhältnisse  behagten,  aus  Freude  am  Militärleben 
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in  englische  Dienste  zu  treten,  doch  unterblieb  die  Aus- 
führung. 

Für  die  Dichtkunst  hatte  Disteli  einen  sehr  empfäng- 
lichen Sinn,  namentlich  fesselten  ihn  Shakespeare  und  Göthe 
und  besonders  Göthe's  „Faust".  Zahlreiche  Skizzen  im 
Solothurner  Album  stellen  Scenen  aus  demselben  dar  und 
zwei  geistvolle  Compositionen  der  „Walpurgisnacht"  mit 
bekannten  Portraits*)  in  ziemlich  pikanten  Situationen  be- 
finden sich  in  der  Oltener  Sammlung,  der  seit  Kurzem  auch 
zwei  Zeichnungen  zu  Göthe's  Ballade  „Der  Fischer"  („Halb 
zog  sie  ihn,  halb  sank  er  hin,")  angehören.  Mit  dem 
feinen  Verständniss  der  Poesie  verband  er  ein  bedeutendes 
mimisches  Talent,  das  er  zuerst  in  Ölten,  später  in  Solo- 
thurn  mit  grossem  Erfolg  practisch  bethätigte,  —  sein 
Shylock  war  vorzüglich ;  —  am  meisten  Freude  jedoch  be- 
reitete ihm  die  Inscenirung  von  Schillers  „Teil",  in  dem  er 
die  Titelrolle  spielte  und  die  Regie  besorgte  und  zugleich  für 
die  Mitspielenden  Costüme  und  Scenen  zeichnete  und  zu 
alledem  noch  die  Decorationen  malte. 

Hatte  er  bis  jetzt  die  Kunst  fast  ausschliesslich  für 
den  verhältnissmässig  kleinen  Kreis  der  Gebildeten  geübt, 
so  plante  er  seit  1838  mit  seinem  Freunde,  Regierungsrath 
Felber,  Redactor  des  „Solothurner  Blattes"  und  später  der 
„Neuen  Zürcher-Zeitung",  ein  Unternehmen ,  um  die  Er- 
zeugnisse derselben  zum  Gemeingut  des  ganzen  Volkes 
zu  machen,  nämlich  die  Herausgabe  eines  schweizerischen 
Bilder kal enders.  Der  Kalender  war  damals  noch  ein 
Volksbuch,  das  in  keinem  Hause  fehlte  und  in  manchem 
während  eines  Jahres  so  ziemlich  die  einzige  weltliche  Lec- 


*)  Neben  einigen  activen  katholischen  Geistlichen  findet  sich 
als  Gegengewicht  der  bekannte  protestantische  Theologe  DeWette  aus 
Basel  mit  seiner  dritten  Frau  als  Zuschauer  auf  dem  Bilde. 
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türe  blieb,  weit  mehr  als  heute,  wo  er  von  den  Tages- 
blättern zurückgedrängt,  viel  von  seiner  dominir enden  Be- 
deutung eingebüsst  hat. 

Der  erste  Platz  in  demselben  war  der  Schweizerge- 
schichte gewidmet.  •  Mit  dem  Bauernkriege  beginnend  und 
zurück  bis  zur  Entstehung  des  Schweizerbundes  sollten 
die  grossen  Epochen  unserer  Geschichte  unserem  Volke 
in  Bildern  mit  begleitendem  Texte  vorgeführt  werden. 
„Den  grossen  unglückseligen  Bauernkrieg  hatte  sich 
der  Künstler  als  die  Scheide  gedacht  zwischen  der 
alten  und  der  neuen  Schweizergeschichte.  Die  alten 
Sagen  von  erkämpftem  Waffenruhm ,  und  mehr  noch 
von  einem  gleichen  Brüdervolk,  das  auf  dem  Eütli  getagt, 
wo  Leibeigene  und  Freie  mit  einander  schwuren;  das  An- 
denken an  die  That  Teils,  die  Freiheiten,  die  das  Reich  dem 
Schweizervolke  verbriefen  musste,  oder  die  der  Väter  Unab- 
hängigkeit sich  von  freien  Stücken  herausgenommen,  alle 
diese  stolzen  Erinnerungen  waren  im  Gedächtniss  der  Bauern 
um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  noch  nicht  erloschen, 
wohl  aber  durch  trübe  Ueberlieferungen  verworren.  Auf 
die  blutigen  Tage  von  Meilingen  wurde  es  Nacht  für  lange 
Zeit,  und  aus  der  Nacht  heraus  musste  sich  eine  neue  Mor- 
genröthe  der  Freiheit  entwickeln.  Vom  Bauernkriege  aus 
sollte  also  die  grosse  Vergangenheit  noch  einmal  beleuchtet 
und  in  ihrem  Wiederschein  die  spätere  Zeit  vorgeführt 
werden. .  .*• 

Der  erste  Jahrgang  von  1839  brachte  die  Bilder : 
„Schlacht  bei  Mellingen",  „General  Werdmüller  in  Schö- 
nenwerd",  „Frau  Zeltner  um  das  Leben  ihres  Mannes 
bittend",  vor  allem  aber  „Schibi  auf  der  Folter",  von  dem  das 
„Solothurner  Blatt"  sagt,  dass  in  der  gestreckten,  schmerz- 
zerrissenen und  schmerzverbeissenden  Gestalt  gegenüber  den 


—     33     — 

herzlos  zuschraubenden  Häschern  und  Richtern  eine  Ge- 
walt liege,  die  alle  Gemeinheit  darniederschmettern  müsse. 
—  Dem  grossen  Bauernkrieg  von  1653  reihte  sich  der 
kleine  Schwyzer  Bauernkrieg  von  1838  an,  den  wir  unter 
dem  Namen  des  Hörner-  und  Klauenstreites  an  der  Lands- 
gemeinde von  Rothenthurm  verstehen  (6.  Mai  1838),  jene 
figurenreiche  Federzeichnung,  die  mit  ungeheurem  Meiss 
in  den  Details  für  Herrn  Benziger  in  Einsiedeln  ausge- 
führt worden  ist,  mit  dem  er  wegen  des  Honorars  in 
langwierigen  Process  gerieth.  Dem  bittern  Ernste  dieser 
Schilderungen  reiht  sich  nun  der  schalkhafte  Humor  in 
der  unübertrefflichen  Geschichte  vom  „Vetter  Hammer, 
s'Chrüzwirthssohn  von  Egerkingen"  an,  von  der  man  nicht 
weiss,  soll  man  der  Führung  von  Disteli's  Stift  oder  der 
von  Felbers  Feder  die  Palme  reichen.  Wer  erinnert  sich 
nicht  mit  Behagen  jener  glücklichen  Zeiten,  wo  Haupt- 
mann Hammer  das  Lieblingsthema  unserer  Väter  gewesen 
ist.  So  harmlos  nahm  jedoch  der  Held  der  Geschichte 
diese  nicht  hin,  und  wohl  auf  Anstiften  von  Disteli's  Feinden 
erhob  er  gerichtliche  Klage.  Das  mag  eine  ergötzliche 
Gerichtsscene  gewesen  sein,  in  der  die  Lebensgeschichte 
Hammers  unter  allseitigem  Gelächter  vorgelesen  wurde.  Das 
Gericht  entschied:  Der  in  Beschlag  genommene  Kalender 
müsse  frei  gegeben  werden,  denn  die  Zeichnungen  stellen 
Hammer  als  den  natürlichen  Repräsentanten  des  Volks- 
humors dar.  Disteli  zeigt  sich  hier  von  einer  ganz  neuen 
Seite,  er  entwickelt  jenen  liebenswürdigen  harmlosen  Hu- 
mor, der  die  komischen  Eigenthümlichkeiten  des  Menschen 
hervorzuheben  weiss,  ohne  wehe  zu  thun  und  die  etwa  Be- 
troffenen zwingt,  mitzulachen. 

Der  zweite  Jahrgang  von  1840  fiel  schon  weniger  harm- 
los aus,   entsprechend  der  ernster   gewordenen  Zeit.     Der 
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schmachvolle  „Züriputsch"  vom  6.  September  1839  wurde 
schon  in  diesem  Jahrgang  vorzüglich  illustrirt:  „Der 
Kampf  auf  dem  Münsterplatz".  Feder  und  Stift  waren 
schärfer  geworden ;  jener  berüchtigte  Pfarrer  Hirzel  von 
Pfäffikon  mit  seinem:  „Nun,  im  Namen  Gottes  schüsset", 
wurde  von  beideu  mit  Fug  an  den  wohlverdienten  Pranger 
gestellt.  Ernste  Ereignisse  bereiteten  sich  im  Aargau  und 
in  Solothurn,  namentlich  aber  in  der  innern  Schweiz,  vor, 
und  warfen  ihre  Schatten  voraus.  Der  Künstler,  dem  es 
heiliger  Ernst  war,  der  freisinnigen  Sache  zu  dienen,  fügte 
dem  Schlüsse  des  Bauernkrieges  die  Geschichte  des  wackern 
Patrioten  und  Revolutionsmannes  „General"  Buser,  Engel- 
wirth  von  Liestal,  bei.  Das  sind  nun  keine  harmlosen 
Bilder,  sondern  sie  nehmen  im  Kampfe,  im  Anschluss 
an  den  „Bundesschwur  in  Hutwyl",  „Leuenberger  in  Bern" 
und  die  „freien  Entlibucher"  entschiedene  Stellung  ein. 

Von  da  an  war  der  „Distelikalender"  die  wirksamste 
Waffe  gegen  die  Partei  der  Conservativen  und  Ultra- 
montanen. Jedes  Tagesereigniss  wurde  vom  Künstler  zu 
seinen  Zwecken  ausgebeutet,  und  was  sich  im  Lager  der 
Gegner  hervorthat,  verfiel  dem  unerbittlichen  Stift  des 
Karrikaturenzeichners.  Der  schonungslose  Krieg  erhob  den 
Kalender  zu  einer  politischen  Macht,  und  schon  der  zweite 
Jahrgang  erschien  in  einer  Auflage  von  20,000  Exemplaren 
und  von  Jahr  zu  Jahr  steigerte  sich  noch  der  Absatz. 
Heute  können  wir  uns  kaum  noch  eine  Vorstellung  machen, 
mit  welcher  Spannung  jeder  neue  Jahrgang  von  Freund 
und  Feind  erwartet  wurde.  Wenn  eine  neue  Zeichnung  in 
das  Atelier  des  Xylographen  Caspar  Bachmann  in  Altstetten 
gelangte,  der  als  der  renommirteste  Holzschneider  der  Schweiz 
alle  Bilder  zum  „Distelikalender"  schnitt,  gerieth  dasselbe 
in  die  lebhafteste  Bewegung.     Die  Arbeit  wurde   auf   die 
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Seite  geschoben,  um  das  neue  Werk  des  Künstlers  zu 
bewundern.  Die  Arbeiter  waren  förmlich  für  Disteli 
enthusiasmirt ;  die  Aufregung  der  stillen  Werkstätte  theilte 
sich  dann  einige  Monate  später  bei  der  Herausgabe  des 
Kalenders  der  ganzen  Bevölkerung  mit.  Keine  Erscheinung 
der  zeitgenössischen  Litteratur  aller  Länder  konnte  sich 
entfernt  eines  ähnlichen  Interesses  bei  allen  Classen  der 
Bevölkerung  rühmen.  Der  Distelikalender  war  eine  phäno- 
menale That. 

Der  folgende  dritte  Jahrgang  von  1841  enthielt  den 
ersten  Theil  des  Schwabenkrieges  und  den  Freiheitskampf 
der  Walliser  und  der  vierte  von  1842  den  Schluss  des  Schwa- 
benkrieges mit  dem  meisterhaften  Bilde  der  „Schlacht  von 
Dornach",  deren  Originalcomposition  in  der  Olteuer  Samm- 
lung sich  befindet,  den  Verfassungssturm  in  unserem  Kan- 
ton, 1841,  mit  den  bekannten  Figuren  des  „Meise",  ^Mösch", 
„Barthle",  den  aargauischen  Klostersturm  und  die  ersten 
Anzeichen  des  Sturmes  in  Luzern,  jenen  famosen  Buch- 
binder genannt  „General"  Hautt,  der  den  Ausspruch  that: 
„Ich  schrecke  selbst  vor  dem  Bürgerkriege  nicht  zurück," 
sich  aber  schreiend  hinter  einen  Unterrock  versteckte,  als 
ein  angetrunkener  abgedankter  Soldat  in's  Zimmer  stolperte. 

Selbstverständlich  war  der  Kalender  in  den  ultramon- 
tanen Kantonen  verhasst ;  die  Kegierung  von  Obwalden 
machte  ihm  zuerst  den  Krieg  und  verbot  schon  1842  den 
noch  nicht  erschienenen  Jahrgang  von  1843.  Trotzdem 
gingen  schon  13,000  Bestellungen  vor  der  Ausgabe  ein. 
Er  enthielt  zum  ersten  Male  politische  Monatsbilder  und 
brachte  den  ersten  Theil  der  Burgunderkriege  und  die 
lustige  Gespenstergeschichte  der  Schwarzbuben  vor  der 
Bodenscheuer.  Der  Obwaldner  Regierung  folgte  diejenige 
von  Luzern;  sie  Hess  die  in  den  Verkaufsläden  aufgelegten 
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Exemplare  einfach  wegnehmen,  weil  in  einem  Monatsbild  dar- 
gestellt war,  wie  die  Luzerner  dem  Papste  ihre  Verfassung 
vor  die  Füsse  legen.  Disteli  wurde  vor  das  Bezirksgericht 
daselbst  geladen,  erschien  jedoch  nicht,  sondern  schrieb  an 
dasselbe  folgenden  charakteristischen  Brief: 

„Tit.  Bezirksgericht  hat  sich  vermessen,  mich  auf  den 
4.  Hornung  1843  vorzuladen.  Glaubt  Tit.  Behörde,  dass 
ich  den  Verstand  verloren,  oder  will  hochdieselbe  etwa  be- 
kunden, dass  sie  darum  gekommen  ist? 

M.  Disteli,  Oberst." 

Darauf  wurde  er  zu  100  Franken  Busse  und  den  Process- 
kosten  verurtheilt,  die  in  Beschlag  genommenen  Exemplare 
mussten  vernichtet  werden.  —  Disteli  rächte  sich  auf  seine 
Weise.  Das  „Solothurner  Blatt"  brachte  in  einer  Beilage 
das  Luzerner  Gerichtsurtheil  mit  den  Erwägungen  und  zu- 
gleich mit  den  anstössigen  Bildern  und  als  Antwort  jenes 
schon  erwähnte  Bild  des  „General"  Hautt  hinter  dem 
Unterrock  mit  den  Worten  Shakespeare's  aus  „König  Johann" 
darunter : 

„Du  in  der  Haut  des  Leuen?  Weg  damit 

Und  häng'  ein  Kalbfell  um  die  schnöden  Glieder." 

Der  fünfte  Jahrgang  von  1844  war  der  letzte,  den 
Disteli  noch  vollständig  besorgte.  Er  erschien  zugleich  in 
französischer  Ausgabe,  und  enthielt  den  Schluss  der  Bur- 
gunderkriege, einige  Jesuitenwunder  und  andere  kleinere 
satyrische  Bilder,  z.  B.  die  Wallfahrt  der  Mäuse  u.  s.  w. 

Dem  Verbot  der  Obwaldner  und  Luzerner  Regierungen 
schloss  sich  diesmal  der  sonst  milde  Bischof  Salzmann 
an,  indem  er  von  den  Diöcesanständen  verlangte:  „es  möchte 
die  Verbreitung  des  ärgerlichen ,  sittenverderblichen ,  un- 
christlichen und  gotteslästerlichen  Distelikalenders  verboten 
werden,"  welchem  Gesuch  die  meisten  Regierungen  jedoch 
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nicht  entsprachen.  Ob  diesen  unbischöflichen  Worten  er- 
zürnt ,  wollte  Disteli  Salzmann  zur  Eede  stellen ,  stund 
jedoch  davon  ab,  als  man  ihm  begreiflich  machte,  der  Bi- 
schof sei  nach  dem  canonischen  Recht  ihm  weder  Rede 
noch  Antwort  schuldig.  Er  liess  ihm  deshalb  blos  die 
Bibelworte  als  Vertheidigung  zukommen :  „Hab'  ich  Recht, 
warum  schlägst  du  mich ;  habe  ich  Unrecht ,  so  beweise 
es  mir." 

Neben  dem  Kalender  zeichnete  er  1840  noch  die  Illu- 
strationen zum  „Münchhausen",  die  vier  Illustrationen  zum 
eidgenössischen  Schützenfest  in  Solothurn,  ferner  diejenigen 
zur  ,, Alpina",  Schweizerisches  Jahrbuch  für  schöne  Litteratur 
von  Hartmann,  Schlatter  und  Krutter.  Der  am  31.  De- 
cember  1880  verstorbene  Arnold  Rüge,  damals  Heraus- 
geber der  „Halle'schen  Jahrbücher"  machte  die  deutschen 
Parteigenossen  auf  Disteli  aufmerksam,  um  ihn  für  ihre 
Zwecke  zu  gewinnen  und  veranlasste  ihn  sechs  Bilder  zum 
„deutschen  Michel"  zu  zeichnen,  was  in  drei  Tagen  ge- 
schah. Auch  Schützenfahnen  malte  er.  Sie  kennen  die 
schöne  Fahne  unserer  Sammlung  mit  dem  heil.  Sebastian 
und  dem  Oltener  Wappen,  die  er  1840  für  unsere  Schützen- 
gesellschaft malte.  Eine  andere  Fahne  malte  er  den  Buch- 
eggbergern,  die  in  besonders  feierlicher  Weise  übergeben 
wurde.  —  Vergleichen  wir  jene  mit  den  entsprechenden 
Erzeugnissen  unserer  Tage,  so  zeigt  sich  die  Gegenwart 
keineswegs  in  günstigem  Lichte. 

Noch  eine  grosse  Aufgabe  wurde  Disteli  von  seiner 
Vaterstadt  zu  TheiL  die  ihm  jedoch  viel  Verdruss  bereitete. 
Frau  Katharina  Büttiker  geb.  Schenker  hatte  für  die  Er- 
stellung eines  Hochaltarbildes  in  der  Pfarrkirche  3000  Franken 
testirt.  Die  vom  Gemeinderath  gewählte  Altarbildcom- 
mission wandte  sich  zuerst  an  Disteli  ihn  um  eine  Skizze 
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bittend;  die  Wahl  des  Stoffes  war  ihm  anheimgegeben. 
Im  Jahr  1842  entstund  der  schöne  Entwurf  einer  Kreuz- 
abnahme (in  der  Oltener  Sammlung),  der  ein  prächtiges  Ge- 
mälde versprach.  Mit  Vorliebe  wählte  Disteli  wieder  das 
Thema,  das  er  bereits  in  Kappel  behandelt  hatte ;  denn  es 
eignet  sich  für  ein  räumlich  so  ausgedehntes  Bild  vor- 
züglich, da  die  ernste  Handlung  viele  Personen  erfordert 
und  auf  das  menschliche  Gemüth  stets  einen  tiefen  Ein- 
druck machen  muss.  Die  Skizze  berechtigt  auch  zu  den 
schönsten  Erwartungen  und  gewiss  war  Disteli  auf  dieselbe 
stolz  und  mit  Reckt  empfindlich,  als  die  Commission  mit 
der  Wahl  dieses  Thema's  nicht  einverstanden  war  (vielleicht 
aus  dem  Grunde,  weil  die  Kirche  schon  einen  „Christus  am 
Kreuz"  besass).  Disteli  zögerte  lange  mit  der  Skizzirung 
des  gewählten  neuen  Stoffes  des  „jüngsten  Gerichtes",  so 
dass  die  ungeduldige  Commission  im  Februar  1843  ein  Con- 
currenzausschreiben  erliess.  Im  folgenden  Sommer  machte 
er  sich  ernstlich  an  die  Arbeit,  denn  es  verdross  ihn  zu 
hören,  ein  Portraitmaler  aus  dem  Elsass,  Gutzwiler,  bekomme 
das  Altarbild  zu  malen.  In  einem  Saale  der  Kaserne  hatte 
er  die  Werkstätte  aufgeschlagen  und  zeichnete  den  grossen 
Carton,  den  wir  besitzen,  13'  breit  20'  hoch,  nachdem  er 
allerdings  lange  genug  mit  den  Studien  sich  beschäftigt 
hatte,  in  der  erstaunlich  kurzen  Zeit  von  sechs  Tagen. 

Wenn  auch  die  Gestalt  Christi  an  diejenige  von  Rubens 
in  dessen  berühmtem  „jüngsten  Gericht"  in  der  alten 
Pinakothek  zu  München  erinnert,  so  liegt  doch  in  der  ganzen 
Auffassung  Disteli's  eine  Originalität,  welche  sein  Werk  von 
allen  andern  Behandlungen  dieses  Stoffes  unterscheidet. 
„Unter  der  ewigen  Glorie  seines  Himmels,  wo  der  ernste 
Richter  und  Heiland  thront,  umgeben  von  den  Heiligen  des 
alten  und   des  neuen  Bundes,  ist  die  Menschheit  getheilt 


—     39     — 

in  ihre  gute  und  böse  Seite.  —  Ueber  den  strafenden 
Wassern  der  Sündfluth,  in  deren  Hintergrund  die  Arche, 
dieser  ewige  Menschentrost,  gerettet  prangt,  lässt  der 
Künstler  das  Gute  und  Böse  auseinander  treten,  auf  einer 
Seite  sich  in  Reue,  Andacht,  Treue  und  Liebe  verklären 
und  an  Gottes  Himmel  hinaufsteigen,  während  auf  der  an- 
dern Seite  die  Verzweiflung  unmächtig  hinabfällt  und  der 
Geiz,  die  Heuchelei,  der  Verrath  in  ihrer  eigenen  er- 
schreckenden Verworfenheit  gerichtet  liegen."  Aber  der 
Regenbogen,  das  den  Menschen  gegebene  Pfand  von  Gottes 
Liebe  und  Güte,  spannt  sich  hinüber  von  den  Seligen  zu 
den  Unseligen  und  lässt  uns  hoffen,  dass  er  für  diese  eine 
Brücke  zu  endlichem  Frieden  bieten  werde,  —  ein  acht 
Disteli'scher  Zug. 

„Ein  feierlicher  Ernst,"  sagt  das  Solothurner  Blatt, 
dem  wir  obige  zutreffende  Schilderung  entnehmen  —  „  spricht 
aus  dem  Bilde,  das,  aus  einem  tiefen  Gemüthe  entsprungen, 
seinen  Eindruck  unmöglich  verfehlen  kann,"  und  fügt  bei, 
Disteli's  Künstlernatur  gehöre  zu  den  Grossen,  die  sich  da- 
durch erwahren,  dass  sie  immer  mehr  wachsen. 

Schon  im  Juni  wurde  der  Entwurf  in  unserer  Pfarr- 
kirche ausgestellt  und  trotzdem  er  vielen  Beifall  fand, 
glaubte  die  Commission  einen  detaillirten  Carton  verlangen 
zu  müssen,  „da  die  Figuren  mehr  nur  in  den  Umrissen 
angedeutet  als  ausgeführt  seien,"  worüber  sich  Disteli 
bitter  beklagte.  „Glaubt  ihr,"  schrieb  er  am  3.  October  1843, 
„ich  werde  100  Cartons  zeichnen  und  nach  Ölten  schleppen? 
Die  Commission  möge  einmal  eine  Definition  von  einem 
Carton  geben,  ich  habe  nun  einmal  diese  widerwärtige  Lin- 
senspalterei  von  Herzen  satt;  mit  der  Gemeinde  Kappel  habe 
ich  mich  unter  allen  Umständen  gut  vertragen,  es  scheint, 
dass  alle  Schwierigkeiten  mir  von  meiner  Vaterstadt  müssen 
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gemacht  werden."  Darauf  hin  stund  die  Commission,  nach- 
dem sie  noch  Gemeinderath  und  Gemeinde  versammelt  hatte, 
von  ihrem  Begehren  ab,  allein  es  war  zu  spät;  im  Winter 
konnte  das  Bild,  schon  der  räumlichen  Ausdehnung  wegen, 
nicht  gemalt  werden,  es  sollte  im  Sommer  geschehen,  aber 
Disteli  starb  schon  im  März  und  jener  Portraitmaler  Gutz- 
wiler  malte  es  nach  dem  vorliegenden  Carton.  —  Hätte 
die  Commission  jenen  ersten  Entwurf,  die  Kreuzabnahme 
angenommen,  so  wäre  ohne  Zweifel  das  Bild  von  Disteli 
ausgeführt  geworden. 

Doch  kehren  wir  zum  Leben  des  Künstlers  zurück. 

„Es  mochte  im  Beginn  der  vierziger  Jahre  gewesen 
sein,"  schreibt  Alfred  Hartmann,  „Disteli  war  längst 
kein  Jüngling  mehr,  die  Haare  auf  seinem  Scheitel  nur 
noch  dünn  gesäet,  als  seine  Freunde  eine  plötzliche,  fast 
rührende  Veränderung  an  ihm  wahrnahmen,  der  faden- 
scheinige grüne  Rock,  den  er  sonst  nur  dann  abgelegt 
hatte,  wenn  er  im  Dienste  des  Vaterlandes  die  Uniform  an- 
ziehen musste,  wich  unversehens  einem  neuen  blauen  Frack 
mit  gelben  Knöpfen  und  die  alte  grüne  Klappmütze  einem 
grauen  Cylinder.  Diesen  merkwürdigen  Wechsel  in  der 
äussern  Erscheinung  des  Künstlers  hervorzubringen,  hatte 
es  der  stärksten  Macht  der  Erde  —  der  Liebe  —  bedurft. 
Ein  hübsches  und  kluges  Mädchen  hatte  das  Herz  des 
eisenharten  rauhen  Mannes,  des  angehenden  Vierzigers  zu 
erweichen  gewusst.  Die  Möglichkeit  war  gegeben,  den 
wilden  Waldstrom,  nachdem  er  so  lange  über  Stock  und 
Stein  seinen  ungehemmten  Lauf  verfolgte,  endlich  doch 
noch  in  eingedämmtem  Bette  ruhig  und  klar  dahinfliessen 
zu  sehen.  Jetzt  vielleicht  hätte  Disteli  sich  dazu  bequemt, 
ein  ordentlicher  Hausvater  und  ruhiger  Bürger  zu  werden. 
—  Das  Schicksal  hatte  es  anders  beschlossen.    Ein  Neben- 
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buhler  führte  die  Braut  heim.  —  Der  Verschmähte  irrte 
um  diese  Zeit  tagelang  verzweifelnd  in  den  Wäldern  umher." 

„Von  da  an  neigte  sich  der  Stern,  der  bisher  so  hell 
geleuchtet  hatte,  zum  Untergange.  Ungeordneter  als  je 
wurde  des  Künstlers  Lebensweise,  kaum  dass  er  hie  und  da 
warme  Speisen  zu  sich  nahm,  —  mit  starkem  Kaffee  und 
Rhum  suchte  er  seine  Lebensgeister  wach  zu  erhalten. 
Wollten  ihn  die  Freunde  warnen,  so  wies  er  auf  seinen 
abgehärteten  Körper  hin,  der  der  Schonung  nicht  bedürfe." 
Dazu  kamen  die  Aufregungen  des  heftigen  Krieges,  den  er 
im  Kalender  gegen  „Pfaffen  und  Aristokraten"  führte, 
welchen  selbst  sein  eiserner  Körper  nicht  widerstehen  konnte. 
Von  Neujahr  1844  an  kränkelte  er,  die  Symptome  der  Brust- 
wassersucht stellten  sich  ein,  allein  an  Gefahr  glaubte  er 
nie,  weil  er  seinen  Znstand  nicht  erkannte.  Nur  zwei 
Tage  hütete  er  das  Bett  und  starb  Montag  den  18.  März 
Abends  10  Uhr,  allen  Freunden  unerwartet  schnell.  Sein 
Ende  war  sanft,  die  Trauer  allgemein. 

Eine  Abordnung  von  Ölten  verlangte  den  Todten  zur 
Vaterstadt  zurück,  was  auf  Schwierigkeiten  stiess,  da  die 
Solothurner  Freunde  ihn  nicht  lassen  wollten,  denn  schon 
war  beim  Kosziuskodenkmal  in  Zuchwyl  das  Grab  gegraben. 
Mit  einem  Leichengeleit,  wie  es  Solothurn  kaum  gesehen, 
wurde  er  bis  St.  Katharinen  gebracht  und  von  da  unter 
militärischer  Begleitung  bis  Oensingen  geführt,  wo  er  von 
der  Oltener  Abordnung  in  Empfang  genommen  wurde.  Im 
Gemeinderathszimmer  wurde  die  Leiche  aufgebahrt  und 
Freitag  den  22.  März  unter  ausserordentlicher  Betheiligung 
von  Nah  und  Fern  mit  militärischen  Ehren  hinter  dem 
Kirchenchor  auf  dem  Friedhofe  beerdigt.  Erst  1860  erhielt 
das  Grab  jenen  Granitblock  zur  Zierde,  der  beim  Aufgeben 
des  alten  Kirchhofes  1869  in's  „Kleinholz"  versetzt  wurde. 

Bd.  VII.    Martin  Disteli.  17 
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Heute  kann  wohl  Niemand  mehr  genau  die  Stelle  be- 
zeichnen, wo  Martin  Disteli  mitten  in  der  Blüthe  seiner 
Jahre  künstlerischem  Schaffen,  einem  kampfvollen  Leben 
entrissen,  ewige  Ruhe  und  Frieden  gefunden. 

Um  so  mehr  ist  es  die  Pflicht  seiner  Vaterstadt, 
das  Erbe  des  Künstlers,  die  Sammlung  seiner  Werke  treu 
zu  bewahren,  denn  sie  ist  das  Vermächtniss  eines 
patriotischen  Herzens,  eines  bedeutenden  origi- 
nellen Geistes  und  eines  genialen  schöpferischen 
Talentes. 


